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KIRCHGEMEINDEN

BEILAGE.AllesWissenswerte
über Ihre Kirchgemeinde lesen
Sie in der «reformiert.»-Beilage.
Ihr Kirchgemeindesekretariat
orientiert Sie,wann die Gemeinde-
informationen jeweils erscheinen.

Weckruf für
die Schweiz
Der Unternehmer Andi Kunz
fliegt auch einmal ein Hand-
ballteam in ein jordanisches
Flüchtlingslager ein: «Hel-
fenmacht Spass.» Kunzwill die
Schweiz aufwecken, auf dass
sie sich an ihre humanitäreTra-
dition erinnert. SEITE 4

Martin Luther zu Besuch in der
Schweiz:Was wir vom deutschen
Reformator lernen können.

DOSSIER SEITEN 5–8

Starthilfe für
Schneesport
Die Bündner Skilehrerin
Edda Hergarten hilft mit, den
Skisport im zentralasiati-
schen Staat Kirgistan anzukur-
beln. In der Region Kara-
kol leben sommers viele vom
Trekking, doch imWinter
herrscht Flaute. SEITE 12

MIKROKREDITE

Investieren
in den Süden
Die Genossenschaft Oikocre-
dit erhält Unterstützung
von einer Schweizer Bank.Wer
ethisch bewusst investieren
möchte, hat nun die Möglich-
keit, ein entsprechendes
Konto zu eröffnen; Zins wirft
es keinen ab. SEITE 3
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EVANGELISCH-
REFORMIERTE ZEITUNG FÜR
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Laut astrologischer Lehre geben die Planeten Auskunft über Charakter, Chancen und Schicksal der Menschen

Der Stern vonBethlehem leuchtet vonWeihnachten
noch ein wenig ins neue Jahr hinein – bis zum Aus-
klangderWeihnachtszeit am6. Januar. DieHeiligen
Drei Könige, die an diesem Tag gefeiert werden,
treten in der Bibel als «Weise» beziehungsweise
«Magier aus dem Osten» auf. Sie waren Gelehrte,
die amHimmel einen besonderen Stern entdeckten
und sich von ihm den Weg zum neugeborenen Je-
sus weisen liessen. Astrologen des Altertums also;
Vertreter einer Lehre, die noch heute lebendig ist.
Gerade jetzt, zum Jahreswechsel, wenn bunte Ma-
gazine, Familienzeitschriften und andere Medien
ihre Jahreshoroskopepublizieren.Wiewird das Jahr
für uns, für die Familie, das Land, die Welt?

Astrologie fasziniert. Sie wird aber auch belä-
chelt und beargwöhnt, in christlichen Kreisen be-
sonders, steht sie doch in einer Spannung zur bib-
lischen Tradition. Mehrfach wird in der Bibel vor
Sterndeuterei gewarnt: «Und sollen dir doch helfen,
die denHimmel einteilen, die in die Sterne schauen,
die an jedem Neumond wissen lassen, was über
dich kommen wird. Sieh, wie Stoppeln sind sie ge-
worden, das Feuer hat sie verbrannt» (Jesaja 47,13–
14). Oder, aus demMund des Apostels Paulus: «Wie
könnt ihr euch da wiederum den schwachen und
armseligenElementarmächten zuwenden, um ihnen
von neuem als Sklaven zu dienen?» (Galater 4,9)

ZWEI LEHREN.Um zu verstehen, wovon die Rede ist,
gilt es zunächst einmal zu unterscheiden zwischen
Astronomie und Astrologie. Erstere ist die natur-
wissenschaftliche Himmelskunde, wie sie an den
Schulen undHochschulen betriebenwird. Zweitere
ist die Lehre von der Sterndeutung: Was sich am
Himmel abspielt, lässt sich laut der Astrologie in
Horoskope fassen, die Auskunft geben über den

künftigen Lauf der Welt und die Geschicke Einzel-
ner. In babylonischen Zeiten waren beide Stränge
noch vereint; Sternkundige vermassen mit wissen-
schaftlicher Exaktheit das Geschehen am Himmel
unddeuteten es zugleich als Botschaften derGötter.
Die Götter selbst sahen sie in den Planeten verkör-
pert; dies stand in Widerspruch zum biblischen
Monotheismus. Doch auch im christlichen Europa
hatte die Astrologie noch bis weit in die Barockzeit
ihren festen Platz im wissenschaftlichen Betrieb.

LICHTER ALS ZEICHEN. Heute ist man sich weitge-
hend darüber einig, dass zumindest die allgemein
gehaltenen Jahres-, Wochen- und Tageshoroskope
in den Unterhaltungsspalten der Medien nichts
weiter sind als ebendies: populäre Unterhaltung.
Daneben gibt es aber auch Astrologinnen und As-
trologen, die für sich in Anspruch nehmen, seriös
und fundiert zu arbeiten. Wie Beatrice Ganz, Präsi-
dentin der Astrologischen Gesellschaft Zürich. Für
sie bilden Theologie, Astrologie und Philosophie
eine «kosmologische Einheit», wie sie im Gespräch
sagt. Wer Astrologie ernsthaft betreibe, absolviere
auch eine intensive Ausbildung, zu der unter ande-
rem Psychologie und Astronomie gehören.

Um den theologischen Bezug zu verdeutlichen,
verweist ihre Gesellschaft auf den Wortlaut der
biblischen Schöpfungsgeschichte. «Gott sprach: Es
werden Lichter an der Feste des Himmels, die da
scheidenTagundNacht undgebenZeichen, Zeiten,
Tage und Jahre» (Gen 1,14–15). Die Bibel spreche
den Sternen also Zeichenhaftigkeit zu; folglich sei
es legitim, dieseZeichen zudeuten.Damit lasse sich
Astrologie «im Prinzip» theologisch begründen.
Kirchliche Kritik könne dann noch Einzelkritik an
den historisch und kulturell bedingten unterschied-

lichen Ausprägungen dieser Wissenschaft sein.
Astrologin Beatrice Ganz ist jedenfalls überzeugt
davon, dass Gott die Geburtsstunde jedes einzelnen
Menschen nicht zufällig, sondern in einem astrolo-
gischen Kontext festlege.

Für den Theologen Andreas Losch hingegen, der
am Zentrum für Weltraumforschung und Habita-
bilität der Universität Bern arbeitet, ist Astrologie
theologisch heute kaum mehr relevant: «Grund-
sätzlich machte sie Sinn, solange man an einem
aristotelischen und geozentrischen Weltbild fest-
hielt.» An einem Weltbild also, bei dem die Erde
im Mittelpunkt des Kosmos steht, umgeben von
Himmelssphären, die die Vorgänge auf der Erde
bewegen und beeinflussen – mit Gott als «erstem
Beweger». Auf das heutige heliozentrischeWeltbild
passten solche Vorstellungen nicht mehr, so Losch.
Im Übrigen fragt er sich, ob der biblische Schöp-
fungsbericht wirklich als theologische Legitimation
der Astrologie tauge. «Ich habe diese Zeilen immer
so verstanden, dass hier die Sterne, anders als im
babylonischen Ursprungsmythos, ja entgottet wer-
den, ihre Macht also verlieren, abgesehen von der
Aufgabe der Zeitbestimmung.»

MACHTLOSE STERNE. Auch der Dortmunder Pfarrer
Andreas Hahn hat sich in einer Abhandlung mit der
Astrologie auseinandergesetzt. Er anerkennt, dass
es seriöseVertreterinnen undVertreter dieser Zunft
gibt, hält abschliessend aber fest: «Gott und nicht
die Sterne bestimmenmenschliches Leben, unddas
christlicheThema vonVerwandlungundNeuschöp-
fung ist imastrologischenVorstellungsrahmennicht
vorgesehen.» Somit bleibe das Verhältnis zwischen
Astrologie und christlichem Glauben «mindestens
spannungsreich». HANS HERRMANN

Gefragt und beargwöhnt –
die Sterne als Ratgeber
ASTROLOGIE/ Die Kunst, in den Sternen zu lesen, lasse sich biblisch begründen,
sagen die einen. Andere stehen dieser Auffassung skeptisch gegenüber.
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Der Heks-Direktor
geht schon wieder
HILFSWERK. Das Heks sucht
einen neuen Chef. Nach an-
derthalb Jahren im Amt geht
Direktor Andreas Kressler
trotz halbjähriger Kündigungs-
frist Ende Jahr. Grund für
den Abgang seien Differenzen
zwischen Direktor und Stif-
tungsrat «bezüglich der ope-
rationellen und strategischen
Führung», schreibt das Hilfs-
werk in seiner wortkarg aus-
gefallenen Mitteilung. FMR

Entlastete Pfarrerin
kommt nicht zurück
KONFLIKT. Die Pfarrerin, die
von ihrer Amtskollegin be-
schuldigt worden war, Droh-
briefe zu verschicken, kehrt
nicht an ihre Stelle in Fällan-
den zurück. Der Staatsan-
walt hatte seine Untersuchung
zwar eingestellt und der
Kirchenrat sie entlastet, trotz-
dem verlässt die Pfarrerin
ihre Gemeinde. Sie hofft, da-
mit ihren Beitrag «zu mehr
Frieden und zu einem Neuan-
fang» zu leisten. FMR

Kirchliche Kritik an
Ausschaffungen
ASYL. Deutschland hat
erstmals Asylsuchende nach
Afghanistan ausgeschafft.
Die evangelische Kirche hält
die Sammelabschiebung
angesichts der Sicherheits-
lage für «problematisch».
Grundsätzlich seien Rückfüh-
rungen nach negativen Asyl-
entscheiden aber richtig. FMR

Anschlag auf eine
Kirche in Kairo
TERROR. Beim Anschlag der
Terrormiliz IS auf eine kopti-
sche Kirche in Kairo wurden
am zweiten Advent 25 Men-
schen getötet und 49 ver-
letzt. Die Arbeitsgemeinschaft
christlicher Kirchen in der
Schweiz sprach den «Glaubens-
geschwistern die tiefe An-
teilnahme aus». Der Weltkir-
chenrat forderte besseren
Schutz religiöser Minderhei-
ten in Ägypten. FMR

Die teure Quittung
von Johannes Calvin
REFORMATION. Die Genfer
Kantonsarchive wollen eine
Quittung zurück, die das
Auktionshaus Sotheby’s in
New York versteigern woll-
te. Sie ist von Reformator Jo-
hannes Calvin persönlich
unterschrieben und mit dem
Jahr 1553 datiert. Das ver-
mutlich im19.Jahrhundert ge-
stohlene Schriftstück sollte
zwischen 20000 und 30000
Franken einbringen. Calvin
bestätigt darauf, dass er von
der Kirche eine Goldmün-
ze als Lohn erhalten hat. Die
Rückholaktion soll ver-
hindern, dass für gestohlene
historische Dokumente ein
Markt entsteht. FMR

NACHRICHTEN

AUCH DAS NOCH

1517 begann die ReformationmitMartin
Luther und der Veröffentlichung seiner
95 Thesen. In der Schweiz setzte die Re-
formationmit Zwingli zwar erst 1519 ein.
Doch der Start zum 500-Jahr-Jubiläum
erfolgt hierzulande zusammen mit den
deutschen Nachbarn.

In Zürich fällt der Startschuss am
5. Januar. Auf dem Grossmünsterplatz
halten Bundesrat Johann Schneider-
Ammann und weitere Prominenz aus
Kirche, Stadt und Kanton Zürich Anspra-
chen. Danach fällt Zwinglis Schatten auf
das Grossmünster. Der «Schattenwurf
Zwingli» ist eine Installation des inter-
national bekannten Lichtkünstlers Gerry
Hofstetter. «Sinnbildlich verstandenwird

Mit Licht, Gesang
und Diskussionen zum
Reformationsauftakt
JUBILÄUM/ Eine Lichtinstallation am Grossmünster, ein Kirchenchor,
eine Druckerei sowie ein grosser Lastwagen im Hauptbahnhof: In
Zürich wird der Auftakt zu 500 Jahren Reformation vielfältig gefeiert.

der Reformationsbewegung näher. In
einer Druckerei, die Bezug nimmt auf
denDruck der Froschauer-Bibel, können
Besucher beim Herstellen von Plakaten
mitwirkenund eineReformationszeitung
beziehen. Im Archiv gibt es Bücher und
Infomaterial zu historischen wie aktuel-
len Formen des Reformierens.

An rundenTischenwerden prominen-
te Teilnehmerinnen und Teilnehmer aus
Wirtschaft, Politik und Kultur zu aktuel-
len Themen von Kirche und Gesellschaft
diskutieren. In einem Speakerscorner
sind Standpunkte zur Kirche der Zukunft
zu hören. Und musikalisch werden be-
sondere Akzente gesetzt: Ein Chor mit
rund 170 Sängerinnen und Sängernwird
die Halle zum Klingen bringen.

WAS HEUTE NÖTIG IST. Ziel der Veranstal-
tung ist, dem breiten Publikum aufzuzei-
gen, was Reformation damals bedeutet
hat. Aber genauso steht der aktuelle Be-
zug im Zentrum. Laut Pfarrerin Friederi-
ke Osthof, Projektleiterin des Auftritts im
Hauptbahnhof, soll «das Reformations-
jubiläum Anlass sein, dass sich die Men-
schen überlegen, was heute zu reformie-
ren ist, und wie heute reformiert werden
müsste». Und so ermutigt zum Aufbruch
in der Gegenwart. STEFAN SCHNEITER

das Gedankengut der Reformation, das
bis heute nachwirkt, in die heutige
Welt geworfen», umschreibt der Künst-
ler die spektakuläre Inszenierung, die ab
17.30 Uhr an der Seitenwand der Gross-
münster-Kirche zu sehen sein wird.

MITDRUCKEN UND MITREDEN. Am 6. und
7. Januar geht der Auftakt zu den Refor-
mationsveranstaltungen, denen in den
kommenden Jahren viele weitere folgen
werden, im Zürcher Hauptbahnhof über
die Bühne. Ein mächtiger Reformations-
truck, der auf seinemStationenweg in 67
europäischen Städten haltmacht, bringt
in der Bahnhofshalle Pendlern und Pas-
santinnen Geschichten und Gesichter

Das klingt schon ziemlich katholisch.Das
Oratorium «Stella Maris» ist der Mutter
Gottes gewidmet undgastiert am14. und
15. Januar im Zürcher Fraumünster. Das
Auftragswerk war ursprünglich für die
Kathedrale in Chartres konzipiert, die
2006 ihr tausendjähriges Bestehen fei-
erte.DieKirchegilt alsGesamtkunstwerk
zur Stärkung des Glaubens und ist Maria
gewidmet. BeideMotive nimmtderKom-
ponist Helge Burggrabe auf.

DERSTERNÜBERDEMMEER.Maria gilt als
Schutzpatronin der Seeleute, als leiten-
der Stern über dem Meer gibt sie ihnen
Orientierung. Im Oratorium wird ihr So-
phia als die Verkörperung der Weisheit
beigestellt. Den Gedanken des Gesamt-
kunstwerks konkretisiert Burggrabe, in-

Maria als Türöffnerin
für den Glauben
MUSIK/ Das Oratorium «Stella Maris» ist Maria, der Mutter
Gottes, gewidmet. Wie eine Kathedrale soll das Werk als
ein Gesamtkunstwerk zur Stärkung des Glaubens wirken.

und Zitaten aus gregorianischen Cho-
rälen bewegt, so verknüpft das in Fran-
zösisch und Deutsch verfasste Libretto
biblischeTextemitGedichten vonRainer
Maria Rilke oder Silja Walter. Die visuel-
le Inszenierung wiederum baut auf das
Zusammenspiel von Licht und Wasser.

EIN ÖKUMENISCHER GEIST. Nach der Ur-
aufführung in Chartres tourte das Werk
durch berühmte Kirchenräume wie den
Kaiserdom in Speyer oder den Kölner
Dom und kommt nun ins reformierte
Fraumünster. Für Pfarrer Niklaus Peter
eine Gelegenheit zu einem ökumeni-
schen Auftakt ins Jubiläumsjahr der Re-
formation: «Wir dürfen die Reformation
nicht in einem antikatholischen Geist
feiern.» Der Fraumünsterpfarrer betont
zudem, dass auch die Musik verkündi-
genden Charakter hat. Dem Oratorium
gelinge es, Glaubensinhalte sinnlich zu
vermitteln und selbst in den zeitgenössi-
schen Passagen zugänglich zu bleiben.

Für Burggrabe war die Arbeit eine
Entdeckungsreise. «Als Protestant konn-
te ich mich Maria unbelastet nähern.»
Ihm ist dieMutter Jesu «eine Türöfferin».
Oder wie es im Gedicht der Benediktine-
rin SiljaWalter heisst, dasBurggrabemit
dem über tausendjährigen «Ave Maris
Stella» kurzschliesst: «BrichdieWandvon
innen her auf /Sprich offen zu uns, Ma-
ria». Durch Musik, Sprache und Bilder
im Kirchenraum soll sich ein Innenraum
öffnen, der Gott Raum gibt.

MARIA IM GRÜNEN FENSTER. Fremd ist
«Stella Maris» im Fraumünster ohnehin
nicht, obwohl das Werk an die katholi-
scheTradition anknüpft. Sowill Burggra-
be dieMaria imgrünenChagall-Fester in
die Inszenierung einbeziehen.

Ausserdem hatten die Reformatoren
Zwingli und BullingerMaria noch als die
vonGott in besondererWeise Begnadete
verehrt und das «Ave Maria» in ihrer Li-
turgie bewahrt (siehe Seite 9). Erst spä-
ter wurde Maria aus der reformierten
Kirche verbannt und in der Gegenrefor-
mation als katholische Kronzeugin ins-
trumentalisiert. Das Oratorium bietet
Gelegenheit, die Maria jenseits der Kon-
fessionsgrenzen zu entdecken. Dann
klingt das nicht mehr katholisch, nur
noch faszinierend schön. FELIX REICH

dem er den Lichtkünstler Michael Suhr
den Kirchenraum ausleuchten lässt.

Hinzu kommen Klangbilder von Ale-
xander Lauterwasser. Der Philosoph be-
schäftigte sich intensiv mit den Arbeiten
vonHans Jenny.DemSchweizerArztwar
es vor gut fünfzig Jahren gelungen, die
im 19. Jahrhundert entdeckten «Chlad-
nischen Klangfiguren» zu erweitern. Ur-
sprünglich wurden mit Sand bestreute
Glasplatten zum Schwingen gebracht.
Jenny verwendete auchflüssigeMateria-
lien. Daran knüpft Lauterwasser an und
lässt Klangbilder im Wasser entstehen,
wo die Strukturen rasch zerfallen.

Die flüchtigen Bilder lassen «die Ge-
staltungsstrukturen des Göttlichen» er-
ahnen, sagt Burggrabe. Wie sich die
Komposition zwischen neuen Klängen

Von der Kathedrale in Chartres ins Zürcher Fraumünster: Der deutsche Komponist Helge Burggrabe
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Einführung mit
dem Komponisten
Das Oratorium «Stella Maris»
unter der musikalischen Leitung
von Markus Melchiori und Jörg
Ulrich Busch an der Orgel wird am
14. und 15.Januar im Fraumüns-
ter aufgeführt.Am 14.Januar fin-
det zudem ein Einführungsse-
minar mit Pfarrer Niklaus Peter,
Komponist Helge Burggrabe
sowie Künstler Alexander Lauter-
wasser statt.

Informationen und Vorverkauf unter
www.fraumuenster.ch/musik

«Die Klangbilder, die
während des Konzerts im
Wasser entstehen, lassen
Gestaltungsstrukturen des
Göttlichen erahnen.»

HELGE BURGGRABE

Drei Tage lang ein
volles Programm
Auf den Festakt am 5.Janu-
ar beim Grossmünster folgt am
6. und 7.Januar in der Zürcher
Bahnhofshalle die Eröffnungsver-
anstaltung.Am Freitag von
10 bis 21 Uhr und am Samstag
von 9 bis 18 Uhr steht eine
Vielzahl von Aktivitäten auf
dem Programm.

Programm unter
www.reformiert.info/eröffnungsfeier
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Was macht die Bank mit meinem Geld?
Stellen sich Anlegerinnen oder Sparer
diese Frage, kann es rasch kompliziert
werden. Die grössten zwei Schweizer
Banken geschäften beispielsweise auch
in Milliardenhöhe mit Boeing und Air-
bus. Diese wiederum sind teils an der
HerstellungvonAtomwaffenbeteiligt.Das
kritisiert der Report «Don’t Bank on the
Bomb 2016». Er wurde Anfang Dezem-
ber von den Organisationen Internatio-
nal Campaign to Abolish Nuclear We-
apons (ICAN in Genf) und Pax (Holland)
publiziert. Die Banken ihrerseits sagten,

Es gibt keinen Zins,
aber ein gutes Gewissen
WIRTSCHAFT/ Studien zeigen, dass Mikrokredite nicht immer
Positives bewirken. Trotzdem soll ein neues Bankkonto vorab
diesen Bereich fördern. Die Kontrolle sei gut, sagen die Initianten.

tätig und wir in der Schweiz.» Vor allem
darum bietet die ABS neu ein Oikocre-
dit-Förderkonto an. Zins gibt es keinen –
sondern einfach dieGewissheit, dass das
beiseite gelegte Geld in Projekte von
Oikocredit fliesst.

Möglich gemacht haben das Angebot
gemässRohner zwei Entwicklungen: dass
sich Oikocredit vermehrt über verant-
wortungsvolle Banken finanzieren will
und dass die ABS jüngst ihre Kapitalba-
sis stark erweitert hat. Ob jemand sein
Geld direkt bei Oikocredit einsetzen will
oder via Förderkonto bei der ABS, hänge
von denPrioritäten ab, sagt Rohner: «Bei
der Genossenschaft beteiligt man sich
via Anteilschein über eine Laufzeit von
drei Jahren und trägt das Risiko selbst.
Beim Konto kann man jederzeit einzah-
len und abheben, es ist zeitlich nicht ge-
bunden und sicherer, weil die ABS das
Risiko trägt.» Dafür gebe es keine 1 bis
2 Prozent Zins wie beim Anteilschein.

KRITISCH INVESTIERT. Die Genossen-
schaft Oikocredit ist frei, was siemit dem
Geld der ABS macht. 534 der fast 800
von Oikocredit unterstützten Partner sind
im Bereich Mikrofinanz tätig – obwohl
dieses Modell an Glanz verloren hat.
Diverse Studien belegen, dassMikrokre-
dite nicht zwingend positive Wirkungen
haben. Ein grosser Kritiker ist etwa der
31-jährige Entwicklungsökonom Philip
Mader, der heute am englischen Institu-
te of Development Studies in Brighton
lehrt. Seine Forschung zeigt unter ande-
rem, dass sich durch Mikrofinanzsyste-
me Staaten ihrer Fürsorgepflicht entzie-
hen und die Kosten für Infrastrukturen
den Kreditnehmenden aufbürden.

Die Mikrofinanz-Spezialistin Annette
Krauss bestätigt, dass durch fehlende
Rahmenbedingungen Schwierigkeiten
entstehenkönnen,etwa«fragwürdigeEin-
treibungspraktiken». Krauss ist Gründe-
rin und Managing Director des Zent-
rums für Mikrofinanz an der Universität
Zürich. Ausschliessen lasse sich Fehlver-
halten weder bei Schuldnern noch Gläu-
bigern. Die Branche habe aber interna-
tionale Standards entwickelt. Und: «Gute
Anbieter lassen sich regelmässig prüfen
und zertifizieren.»

ABS-Geschäftsführer Martin Rohner
ist sich der Gefahren derMikrofinanz be-
wusst. Auch Oikocredit-Kunden zahlen
Zins. Doch spiele die Ausrichtung der
Kreditgebenden eine Hauptrolle: «Oiko-
credit strebt keine Gewinnmaximierung
an. Die Partner der Genossenschaft ver-
geben Kredite nur an Menschen, die in
der Lage sind, sie zurückzuzahlen.» Die
Genossenschaft prüfe ihre Mikrofinanz-
partner sorgfältig und arbeite mit einem
grossen Netzwerk von Personen vor Ort.
Wie bei der ABS sei alles transparent:
«Es werden alle Kreditvergaben publi-
ziert.» Und die Bank selbst überprüfe
Oikocredit regelmässig. MARIUS SCHÄREN

dass sie weder direkt noch indirekt Atom-
waffen finanzieren würden. Und sie hiel-
ten sich an die geltenden Gesetze.

KIRCHLICH MOTIVIERT. Für andere Ban-
ken und Organisationen wie etwa die
Alternative Bank Schweiz (ABS) und Oi-
kocredit käme ein vergleichbares En-
gagement trotz eingehaltenen Gesetzen
nicht infrage. Die Genossenschaft Oiko-
credit wurde 1975 vom internationalen
Ökumenischen Rat der Kirchen (ÖRK)
initiiert. Der Rat strebte eine alternative,
ethische Investitionsmöglichkeit für Kir-

chen an. Heute finanziert die Genossen-
schaft nach eigenen Angaben Projekte
mit insgesamt 941 Millionen Euro. Fast
die Hälfte davon investiert Oikocredit in
Lateinamerika.

Die 1990gegründeteAlternativeBank
Schweiz ist gemäss Geschäftsführer Mar-
tin Rohner seit 1999 Genossenschafterin
vonOikocredit. BeideOrganisationen teil-
ten Ansinnen wie Transparenz, Mitbe-
stimmung, die Förderung vonSelbsthilfe
und den Dienst fürs Gemeinschaftswohl,
sagt Rohner: «Wir verfolgen sehr ähnli-
che Ziele. Aber Oikocredit ist im Süden

Demokratische Entwicklung
bekommt einen Dämpfer
HONGKONG/ Zwei Befürworter der Unabhängigkeit gegenüber dem chinesischen
Mutterland sind aus dem Parlament ausgeschlossen worden. Auch christliche Kreise sind
betroffen, weil sich viele Christen für die Demokratie einsetzen.

Amtseid auf China zu leisten, verletze die
Formel «ein Land – zwei Systeme».

RESIGNATION. Brandner, seit zwanzig
Jahren fürMission 21 und als Gefängnis-
seelsorger sowie theologischer Lehrer
in Hongkong tätig, ist besorgt über den
Eingriff Chinas. Allerdings findet er,
Leung und Yau hätten unklug provoziert.
Er erzählt aber auch von Theologiestu-
dierenden, die mit den jungen – nicht
christlichen –Parlamentariern sympathi-
siert und nun resigniert hätten. Viele von
ihnen seien in den Demonstrationen von
2014 politisiert worden, hätten Solidari-
tät und Ermächtigung erfahren.

Tobias Brandner betont, dass nicht
alle Christinnen und Christen, die insge-
samt fünfzehn Prozent der Bevölkerung
ausmachen, für mehr Demokratie seien.
In Hongkong sind die Kirchen völlig frei.
Ganz anders als in China, wo der Kurs
gegenüber den Christen unter dem am-
tierenden Präsidenten Xi Jinping re-
pressiver geworden ist. Um die Freiheit
der Christen inHongkong fürchtet Brand-
ner nicht. «Aber das Frustrationspoten-
zial vieler jungen Menschen, Christen
und Nichtchristen, ist eine Hypothek für
Hongkong.» SABINE SCHÜPBACH

müpfigerAbgeordneter desHongkonger
Parlaments statuierte China ein Exempel
und demonstrierte seinen Willen, in der
Sonderverwaltungszone stärker einzu-
greifen. Der chinesische Volkskongress
verkündeteeinenErlass,derBaggioLeung
und Yau Wai-Ching den Einzug ins Par-
lament verwehrte. Die beiden waren im
September gewählt worden. Bei ihrer
Vereidigung im Oktober änderten sie
den Amtseid eigenmächtig ab, um ihre
Überzeugung zu demonstrieren, dass
Hongkong nicht Teil Chinas sei. Wenig
später erfolgte das Verdikt aus Peking.

FORMEL VERLETZT. Pikant daran: China
griff ein, bevor die Hongkonger Justiz,
die sich ebenfalls umgehend mit dem
Fall zu befassen begann, ihr Urteil gefällt
hatte.Daswärenicht zwingendgewesen,
da die Entscheidungshoheit beim Hong-
konger Parlament selber liege, erklärt
Brandner. «Doch China beanspruchte
letzte Autorität und signalisierte, aktiver
eingreifen zu wollen.» Pekings grösste
Angst sei, Hongkong könne eine Basis
für Subversion in China werden. Die
Hongkonger Justiz befand mittlerweile
auch, Leung und Yau könnten ihr Man-
dat nicht antreten. Ihre Weigerung, den

Nobelpreis,
Selbstmorde
Mikrokredite sollen
Menschen ein Startkapi-
tal ermöglichen, die
bei herkömmlichen Ins-
tituten keinen Kredit
erhalten würden. Die
Grameen-Bank in Bang-
ladesh und ihr Grün-
derMuhammadYunus
erhielten für ihr En-
gagement in diesemBe-
reich gar den Frie-
densnobelpreis 2006.
Eine Selbstmordwelle
unter Mikrokredit-
nehmern zeigte 2010
aber, dass das System
auchSchattenseiten hat.

Der Demokratiebewegung in Hongkong
gehören überproportional viele Christin-
nenundChristen an.Die Protestmärsche
imWinter 2014, bei denen Zehntausen-
demehrWahlfreiheit in der chinesischen
Sonderverwaltungszone forderten, wur-
den von jungen Christen mit angeführt.
Heute herrsche bei sehr vielen jedoch
Frustration, sagt der in Hongkong leben-
de reformierte Pfarrer Tobias Brandner:
«Es wird immer deutlicher, wie viele
Widerstände einer demokratischen Ent-
wicklung entgegenstehen.»

Die ehemalige britische Kolonie un-
terliegt seit 1997 der chinesischen Sou-
veränität, wird aber autonom verwaltet.
Alle Hoffnungen, China werde die Zügel
irgendwann lockern, wurden jüngst bit-
ter enttäuscht: Am Fall zweier junger auf-
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Jungpolitikerin YauWei­Ching hat sich mit China angelegt
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Es kann auch gut gehen: Subira Abdi (rechts) baute sich in Tansania dank eines Mikrokredits ein Geschäft auf
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Weil Helfen
wahnsinnig
Spass macht
HILFSWERK/ Der Unternehmer Andi Kunz
hilft Flüchtlingen in Jordanien und will
zur Versöhnung in der Region beitragen.
Dabei setzt er auf unkonventionelle Ideen.

besetzt gewesen: «Esgingdarum,werda-
zugehört und wer nicht.» Jesus aber sei
auf alle Menschen zugegangen. «Liebe
und Versöhnung sind die zentralen Bot-
schaften des Evangeliums.»

FÜR DIE VERSÖHNUNG. Mit seiner Stif-
tung missioniert Kunz nicht. «Dennoch
stehe ich offen zu meinem Glauben, und
dafür wird mir insbesondere von gläu-
bigen Muslimen Wertschätzung entge-
gengebracht.» Ganz dem jesuanischen
Geist verpflichtet, kennt Kunz keine Be-
rührungsängste. Im Baqa’a-Camp, wo
seit 1948 vertriebene Palästinenser eine
neue Stadt aufgebaut haben, stellen
FrauenundMädchenmit derHilfe seiner
Stiftung Schmuck her. Sie tanzen und
tragen einander Joghurtmasken auf. Un-
terhaltung und Kosmetik als Entwick-
lungshilfe? Was zuerst beinahe absurd
klingt, gehört zum Programm. Kunz will
eine Prise Leichtigkeit in den Alltag der
zwischen die verhärteten Fronten des
Nahostkonflikts geratenen Flüchtlinge
bringen, umdieMauer aus Perspektivlo-
sigkeit und Wut zu durchbrechen.

Mit dem gleichen Ziel holte Kunz die
Handballer von Pfadi Winterthur in ein
jordanisches Flüchtlingslager. In der brü-
tenden Hitze brachten die Sportler den
aus Syrien geflüchteten Mädchen das
Handballspiel bei. Zu Beginn seien die
Berührungsängste gross gewesen, doch

schon bald jagten die Mädchen
mit und ohne Kopftuch lachend
demBall hinterher. «Sportwirdals
Mittel zumAufbaueinesgesunden
Selbstbewusstseins und zur Ver-
söhnungunterschätzt.» DieHand-
baller seien «total begeistert» in
die Schweiz zurückgekehrt.

Kunzwill nichts weniger als die
Schweiz aus ihrer Trägheit we-

cken. «Helfenmacht wahnsinnig Spass.»
Deshalb müsse die Bevölkerung selbst
die humanitäre Hilfe entdecken, statt sie
nur an Hilfswerke und den Staat zu dele-
gieren.Mit demSchweizer Pass könne er
in Gebiete reisen, in denen die Lage
ziemlich brenzlig sei. Damit die Schweiz
ihre Politik der guten Dienste neu be-
lebt, will Kunz eine Bewegung von unten
anstossen. Um dabei glaubwürdig zu
bleiben, dürften natürlich keine Schwei-
zer Waffen mehr in Krisengebieten lan-
den. Aber eben, über Politik wollte Andi
Kunz ja eigentlich nicht reden. FELIX REICH

Eigentlich will Andi Kunz ja nicht über
Politik reden. «Aber dass die Schweiz
Waffen in den Nahen Osten liefert und
dort zugleich Nothilfe leistet, ist schon
schizophren.» Die Krisenregion brauche
eine Perspektive, sonst sei die ganze hu-
manitäreHilfe auf langeSicht vergebens.

Andi Kunz sitzt in einem kargen Be-
sprechungszimmer im alten Zeughaus
von Winterthur. Der Weg in den zweiten
Stock führt an einer Kinderkrippe vor-
bei durch die Gänge einer christlichen
Privatschule. Die Büroräume haben Pro-
visoriumscharakter. Sie unterstreichen,
worum es dem Chef hier geht: Möglichst
wenig Geld für die Bürokratie und mög-
lichst viel Geld für die kreative Hilfe.

AUS LIEBE ZU JESUS. Kunz ist eine schil-
lernde Persönlichkeit. Der gelernte Hei-
zungstechniker gründete einst die cha-
rismatischeFreikirche«HarvestChurch».
Er hat in Uganda eine nationale Fluglinie
aufgebaut und zuletzt kam eine Gold-
mine inKamerununter sein Firmendach.
Ausserdem investiert Kunz in eine Sport-
halle in Winterthur und präsidiert vor
allem die Stiftung Noiva, die Flüchtlings-
projekte in Jordanien finanziert und sich
der Versöhnung im kriegsversehrten
Gebiet verschrieben hat. Dafür organi-
siert sie eine prominent besetzte, ambi-
tionierte Tagung in Winterthur: «Flücht-
lingskrise: Umdenken, anders handeln».

Die Freikirche hat sich inzwischen auf-
gelöst, übrig geblieben ist ein Netzwerk,
auf das Kunz weiter baut.

In den Papieren der Noiva Stiftung
taucht der Verweis auf «die christlichen
Werte» häufig auf. Und Kunz sagt: «Ich
handle aus Liebe zu Jesus Christus.»
Sein Gottesbild habe sich in den letzten
Jahren jedoch gewandelt – und in der
Begegnung mit Muslimen auch die Ein-
stellung gegenüber anderen Religionen.
«Ich habe vielemuslimische Freunde,mit
denen ich gemeinsam bete.» Früher sei
seine Beziehung zu Gott auch mit Angst

Für ein Land,
das sich
verschenkt
UMDENKEN.Am 7.Ja-
nuar findet in der Reit-
halleWinterthur das
«Noiva Forum» mit Re-
feraten undWorkshops
statt. Die von 10 bis
22Uhr dauerndeTagung
steht unter dem
Motto «Flüchtlingskrise:
Umdenken, anders
handeln».

HANDELN. Eröffnet wird
das Forum vomWin-
terthurerStadtpräsiden-
ten Michael Künzle,
als Gastreferenten wur-
den Publizist Erich
Gysling oder Arbeitge-
berpräsident Valentin
Vogt verpflichtet.
Auch der Pfarrer An-
dreas Goerlich, der sich
im Irak für Christen
einsetzt, nimmt an der
Veranstaltung teil.
Sie richtet sich an alle,
die «zu einer aktiven,
hilfsbereiten, sich ver-
schenkenden Schweiz»
beitragen wollen.

www.noivaforum.ch

Andi Kunz an einer Kulturveranstaltung seiner Stiftung in Jordanien

Rasch scrollt Famouk Hammo mit sei-
nem Daumen die kaligrafischen Wolken
arabischer Lettern auf dem Display sei-
nes Smartphones nach oben. Dreissig
oder vierzig Kontakte schnellen vorbei.
«Alles Menschen, die vom Islam zum
Christentumübergetreten sind», vermel-
det der presbyterianische Pfarrer stolz
seine Missionsbilanz. Wieder zieht er
aus der Brusttasche seines violetten Pas-
torenhemd, das Smartphone und zeigt
ein Video: die Taufe eines zum Christen-
tum übergetretenen Muslim in einem
aufblasbaren Plastikbecken.

Sein Missionsgebiet ist heikel. Men-
schenfischerHammowirft seineNetze in

Der frohe Botschafter an
den Ufern von Babylon
MISSION/ Furchtlos und fromm versieht Seelsorger Farouk Hammo
seine Pfarrstelle in Bagdad. Für ihn ist die existenzielle Krise im
kriegsversehrten Irak eine Chance für die christliche Verkündigung.

geben, das ist ihm besonders wichtig.
Ein Fahrdienst mit einem Bus holt die
Kinder zur Sonntagsschule ab. Achtzig
Kinder kommen so jeden Sonntag in die
Kirche und 200 Erwachsene.

DIE SAAT AUF HARTEM BODEN. Farouk
Hammo ist wichtig, dass viele ihm nach-
folgen, um das Evangelium zu verkün-
den. Sein Heimatland sei reif für Jesus.
«Die Verfolgung, das Elend öffnet die
Herzen für Jesus Christus. Auch viele
Muslime sind offen», sagt er und fährt
fort: «Heute säen wir den Samen und in
einigen Jahrzehnten habenwir die ganze
Nation.» Für ihn ist Bagdad die spiri-
tuelle Hauptstadt der Welt, und das be-
reits in derBibel als Schauplatz erwähnte
Babylon scheint ihn zu bestätigen.

Noch ist die Saat, die Hammo streut,
nicht aufgegangen. Lebten 2001 noch
drei Millionen Christen im Irak, sind es
heute nur noch 500000. Trotzdem gibt
sich Hammo optimistisch und deutet
auf sein Smartphone. «Baldwerdennoch
vielmehr Adressen von irakischenChris-
ten gespeichert sein.» DELF BUCHER

entschieden, vonAustralien in seineHei-
mat zurückzukehren. Aber was heisst
hier schon entschieden? Gott hat für ihn
entschieden oder wie es Hammo sagt:
«2010 hat die Stimme Gottes mir befoh-
len, nach Bagdad zurückzukehren.»

Hammo ist wiedergeborener Christ.
Gott diktiert ihm direkt die biografischen
Weichenstellungen. Die Stimme hat den
in Newcastle ausgebildeten Geoinge-
nieur schon 1986 erreicht. Damals fühlte
er das Drängen, Pfarrer zu werden. Aber
in Zeiten des Krieges gegen Iran war an
ein Theologiestudium im Ausland nicht
zu denken. Nach «langem Warten und
vielen Gebeten» öffnete sich eineHinter-
tür. Hammo studierte in Australien, blieb
dort als Pfarrer, bis im Mai 2010 wieder
der göttliche Ruf an ihn erging.

DIE BIBELDEN KINDERN. Jetzt ist Seelsor-
ger Hammo ein vielbeschäftigter Mann.
Jeden Abend hält er eine kleine Andacht
in der National Evangelical Church. Er
besucht Hauskreise, koordiniert das Ge-
sundheitszentrum und den Kindergarten.
Das Evangelium den Kindern weiterzu-

Bagdad aus, einer Stadt, die durchAtten-
tate an Christen immer wieder in die
Schlagzeilen gerät. Bei der Konferenz
der evangelischen Kirchen des Nahen
Osten in Beirut Ende November fragen
viele den irakischen Pfarrer mit besorg-
ter Miene, ob er noch länger im Kon-
fliktgebiet ausharren könne. Mit ruhiger
Stimme und einer Handbewegung de-
mentiert der presbyterianische Seelsor-
ger all die Schreckensbilder vonBagdad,
die ein Europäer im Kopf hat: «Ich bin
glücklich in Bagdad.» Im Gegensatz zu
vielen anderen christlichen Irakern kehrt
er der irakischen Metropole nicht den
Rücken. Ganz bewusst hat er sich 2010
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Andi Kunz im Gespräch mit einem Unicef­Funktionär und beim offiziellen Empfang in der Stadt Salt

«Sport vermittelt ein gesundes
Selbstbewusstsein und kann
viel zur Versöhnung beitragen.»

ANDI KUNZ

Farouk
Hammo, 69
Farouk Hammo wurde
in Bagdad geboren,
studierte Geotechnik in
Newcastle.Auch als
Ingenieur engagierte er
sich für die presbyte-
rianische Jugendkirche.
Später studierte er
Theologie und betreut
nun eine evangelische
Gemeinde in Bagdad.
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FORM/ Die Kirche des Reformators Martin Luther wirkt
weniger reformiert, als man erwarten würde.
INHALT/ Trotz einer Distanz von 500 Jahren ist Luthers
Theologie der Gnade auch heute noch relevant.

Getriebener zwischen
Mittelalter und Neuzeit
PSYCHOGRAMM/ Schwindel, Krämpfe, Ohnmacht: Der Reformator Martin
Luther kämpfte zeitlebens mit physischen und psychischen Leiden. Er hatte
Angst vor dem Vater und vor Gott – und bahnte einer neuen Zeit den Weg.

waren wenig zimperlich», sagt Béatrice
Acklin Zimmermann, Theologin und Do­
zentin an der Universität Fribourg. Sie
geht davon aus, dass der Entscheid des
jungen Luther, ins Augustinerkloster
einzutreten, auch ein Versuch war, sich
von den Erwartungen und Zwängen der
Familie und der Gesellschaft zu befreien.
«Die überlieferte Geschichte, er habe in
einem heftigen Gewitter in Todesangst
ein Gelöbnis abgegeben, mag schon zu­
treffen. Doch der Eintritt in ein Kloster
war immer auch ein gesellschaftlicher
Ausstieg.»

Viel Befreiung schien der jungeMönch
jedoch nicht erfahren zu haben. Nun
trieben ihn Dämonen, und er erlebte den
Teufel als reale Gestalt. Er haderte mit
Gott, fastete, betete und zwang sich zu
exzessiven Bussritualen. «Luther war ein
hochsensibler Mensch und litt unter
grossen Ängsten: unter Versagensangst,
wenn es umseinenVater ging.Undunter
der Angst, von Gott fallen gelassen zu
werden.» Das meint die Schriftstellerin
Waldtraut Lewin. Sie stellt in ihrem his­
torischen Luther­Roman «Feuer» denn
auch die Krankheiten in einen Zusam­
menhang mit dieser Grundproblematik.
«Bereits in jungen Jahren litt Luther un­

ter Drehschwindel, Krampfanfällen und
Ohnmachten. Er glaubte an einWerk des
Teufels, man kann aber davon ausgehen,
dass es sich um Symptome der Menièr­
schen Krankheit handelte, die ihn an den
Rand des Aushaltbaren brachte.»

DER ZERRISSENE. So könne man auch
einige seiner politischen Entscheidun­
gen in einen Zusammenhang mit seiner
psychischen Konstitution stellen, meint
Lewin. Sobald ihm beispielsweise klar
wurde, dass die aufständischen Bauern
sich nicht in die Schranken weisen lies­
sen, schlug seine einstige Unterstützung
in blanken Hass um: Er rief die Fürsten
auf, denBauernaufstandblutig niederzu­
schlagen. Ebenso kompromisslos blieb
er in der Judenfrage. «Luther konnte sehr
selbstgerecht sein», so Waldtraut Lewin.
«Sobald ihmwidersprochenwurde, blieb
er stur, verweigerte das Gespräch und
schlug mit unerwarteter Härte zurück.»
Hat Luther nicht nur mit seinem Mut,
sondern auch mit seiner Zerrissenheit
die Welt beeinflusst?

Der Theologe und Psychoanalytiker
Eugen Drewermann betont, dass eben
diese Mischung aus Angst und Mut Lu­
ther zu dem gemacht habe, was er war.

Hätte es von Martin Luther eine Kran­
kenakte gegeben, siewäre dick gewesen.
Zahlreiche organische und psychoso­
matische Krankheiten plagten ihn zeit­
lebens, und dem Tod sprang er mehr
als einmal von der Schippe, bevor er
im Februar 1546 in seiner Geburtsstadt
Eisleben an multiplem Organversagen
starb. Nach einem üppigen Abendessen
legte sich Doktor Luther ins Bett; ihm
war etwas unwohl. Mitten in der Nacht
fand man ihn sterbend vor. Nach spä­
teren Aussagen seines Kammerdieners
Ambrosius versuchten eilig herbeigeru­
fene Ärzte zwar noch, ihn mit einem
Einlauf ins Leben zurückzuholen, doch
ohne Erfolg. Der Darminhalt ergoss sich
in die Laken, und damit war klar: Der
grosse, vielfach angefeindete Reforma­
tor und sprachgewaltigeBibelübersetzer
war von seinen Qualen erlöst.

DER GETRIEBENE. Martin Luther war ein
Getriebener. Erst wurde er vom Vater
angetrieben, ein überdurchschnittlich gu­
ter Lateinschüler zu sein. Beide, Vater
und Mutter, züchtigten den hochbegab­
ten Buben. «In jener Zeit war es normal,
seine Kinder zu schlagen. Die pädagogi­
schen Vorstellungen im 16. Jahrhundert
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«Luther war ein Kind des Mittelalters,
und er befreite sich in einem anstrengen­
den und schmerzlichen Prozess von den
Abhängigkeiten der Kirche.» Er habe um
Vertrauen gerungen und die Angst über­
wunden, so Drewermann. Sein individu­
eller Weg, seine persönliche Rettung sei
zur Rettung vieler geworden. «Die thera­
peutischeWirkung seiner Erfahrung, dass
Gott dem Menschen die Gnade schenkt
und niemand sie durch Leistung und
Perfektion erarbeiten kann, hat eine neue
Zeit eingeläutet.» Luther habe die dog­
matische Form des Glaubens verlassen
und dieMacht der Kirche grundlegend in
Frage gestellt. «Er folgte seinem Gewis­
sen und wurde zum Sprachrohr Gottes.»

DER MUTIGE. Auch Béatrice Acklin Zim­
mermann betont, Luthers Radikalität und
seine Kraft, sich gegen den Zeitgeist zu
stellen, stehe für alles andere als ein
wohltemperiertes Christentum. «An der
Schwelle zur Neuzeit stehend, stellte
er sich mit Haut und Haar dem Kampf
gegen die herrschenden Strukturen der
Kirche.» Auch die Bedeutung seiner
sprachgewaltigen Bibelübersetzung sei
kaum zu überschätzen. «Seine Sprache
ist volksnah und dennoch intellektuell
anspruchsvoll – und nicht zuletzt auch
voller Humor.»

Und dennoch: Martin Luther wurde
imAlter immermisanthropischer. Er zog
sich zurück, verhärtete sich, züchtete
Feindbilder und litt unter Teufelsangst.
«Es schien ihm schwergefallen zu sein,
die Güte kontinuierlich beizubehalten.
Es ging ihm wohl die Kraft aus», vermu­
tet Eugen Drewermann. «Aber er hatte
die Grösse, sich seiner Zerrissenheit zu
stellen und all dieWiderstände gegen sei­
ne Ideen und seine Person auszuhalten.
Was er in Gang brachte, wirkt bis heute
nach und muss immer weiter entwickelt
werden. Die Früchte seines Baumes ra­
genweithinaus,wirmüssensiepflücken.»
KATHARINA KILCHENMANN

«Luther hatte
die Grösse,
sich seiner
Zerrissenheit
zu stellen
und all die
Widerstände
auszuhalten.»

EUGEN DREWERMANN

Martin Luther auf der Psycho­Couch: Angst war seine Geissel, Gottvertrauen seine Rettung
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Zwei Reformatoren, zwei Kirchen: Der Playmobil­Luther besucht das Zwingli­Denkmal in Zürich

«Als ich hierherkam, hab ich mich so-
gleich in diese Kirche verliebt.» Ute Lan-
ckau steht in «ihrer» Kirche in Untervaz
und erinnert sich an den Zeitpunkt vor
dreizehn Jahren, da sie als frisch ge-
wählte Pfarrerin in der bündnerischen
Gemeinde ihren Dienst in der Schweiz
antrat. Reformierte Kirchen mit ihren
betont schlicht gehaltenen Innenräumen
gefallen der Deutschen. Das, sagt sie,
passe zum reformierten Glauben mit
seiner Konzentration aufs Wort, von der
äussere Reize nicht zu sehr ablenken
sollen. Obwohl – zu schlicht darf es ih-
rer Ansicht nach dann doch nicht sein.
«Auch reformierte Kirchen sollen die
Sinne ansprechen. Ich finds schön,wenn
die Sonne hereinscheint und Farben die
Kirche durchfluten. Und es sollte gut
riechen, nicht muffig. Auch wir Refor-
mierten sind Sinnesmenschen.»

DAS BUNTE PARADIES. Die um das Jahr
1700 erbaute reformierte Kirche vonUn-
tervaz kommt mit ihrem bunten Schöp-
fungsfenster und seiner Darstellung von
AdamundEvamitTierendemGeschmack
der Pfarrerin entgegen. «Dieses Schöp-
fungsfenster war aber schon da, als ich
kam», lacht sie. Mit dem Fenster wie
auch mit dem Kreuz vorn an der Wand
ist in der Kirche von Untervaz eine An-
näherung an die Gestaltung von Räumen
in lutherischen Kirchen zu beobachten.
Diese sind in der Regel mit bildlichen
Darstellungen aus der Bibel als Anre-
gung für den persönlichen Glauben aus-
geschmückt.

Klar reformiert ist dafür der Taufstein
vorn in der Mitte der Kirche. An dieser
Stelle steht in lutherischen Kirchen der
vorreformatorische, meist steinerne Al-
tar als zentrales Element, wo das Abend-
mahl gefeiert wird. Der Taufstein befin-
det sich links oder rechts an der Seite.

In den Kirchen beider Konfessionen ist
die Kanzel, von der die Predigt gespro-
chen wird, ein wichtiges Element des
Gottesdienstes. Sie ist oft im vorderen
Drittel oder in derMitte desHauptschiffs
angebracht.

LITURGISCHE UNTERSCHIEDE. Ute Lan-
ckau betont, dass sie «aus Leidenschaft»
evangelisch-reformiert sei. «Das hängt
mit meiner Geschichte zusammen.» Ge-
boren in der DDR, wuchs sie in einem
konfessionsübergreifenden Elternhaus
auf; der Vater war katholisch, die Mutter
lutherisch. Ute Lanckau engagierte sich
1989 in Leipzig bei den friedlichen De-
monstrationen gegen das Regime. Ihre
Erfahrungen in der DDR brachten sie auf
Distanz zur hierarchischen Lutherkirche
mit ihren Bischöfen. Als Vikarin in Leip-
zig erlebte sie sich stets als Bittstellerin
gegenüber kirchlichen Autoritäten.

Anders in der Schweiz. «Die demokra-
tische Struktur der reformierten Kirche
in der Schweiz, das Mitspracherecht der
Laien in Kirchgemeindeversammlungen
und die grosse Autonomie der Kirchge-
meinden, das überzeugt mich hier. Bei
Jesus gab es keine Hierarchie, bei ihm
hat jeder Mensch eine Würde. Das sehe
ich in der reformierten Kirche verwirk-
licht», sagt Lanckau. Vorbehalte hegt sie
auch gegenüber der lutherischen Be-
treuungskirche, wo die Pfarrpersonen in
der Regel den Kirchenvorstand leiten
und die volle Verantwortung tragen –
auch in Bereichen, die nicht zu ihren
Kernkompetenzen zählen. Etwa, wenn sie
alsNichtfachleute über Liegenschaftsge-
schäfte entscheiden müssen, was viele
überfordert.

Auch in der Liturgie unterscheiden
sich die beiden Konfessionen. Die luthe-
rische Kirche ist hinsichtlich der Gestal-
tung von Gottesdiensten näher bei der

Luthers Kirche hat
noch viel Katholisches
KONFESSION/ Luther und Zwingli erneuerten den Glauben. Ihre
Kirche ist aber nicht dieselbe. Die deutsche Pfarrerin Ute
Lanckau ist überzeugt reformiert; lutherisch möchte sie nicht sein.

musmarketing der Meinung, dass die
Werbung gut mit einemmarkanten Kopf
funktionieren wird», sagt Vetter und
räumt ein: «Luthers Thesenanschlag gilt
nun mal als Schlüsselereignis der Refor-
mation, auch wenn diese bereits früher
ins Rollen kam und von verschiedenen
Leuten getragen wurde.»

DER STARKE ZWINGLI. In der Schweiz
wurde auf eine personifizierte Reforma-
tion verzichtet. Das Logo ist ein schlich-
tes grünes «R». Taugt Zwingli nicht als
Marke? «Er war für die Reformation nur
im Raum Zürich von Bedeutung», sagt
Bettina Beer, die Projektverantwortliche
des Schweizer Reformationsjubiläums.
In der Romandie sei Calvin die zentrale
Figur. Zudemstehe auch hierzulande die
Bedeutung der Reformation für die Ge-
genwart im Fokus.

«Den Schweizern geht der Personen-
kult ab», sagt Filmemacher StefanHaupt,
der Zwingli Ende 2018 auf die Kinolein-
wände bringen will. Doch Zwingli eigne
sich bestens für eine starke Figur, er
habe viel zur Sozial- und Bildungspolitik
sowie zudemokratischenStrukturenbei-
getragen. «Man dürfte ihn ruhig stärker
hervorheben. Jetzt sieht es ein wenig so
aus, als schliesse sich die Schweiz ein-
fach der deutschen Jubiläumsfeier an.
Doch die Reformation verlief hier an-
ders.» Mehr Selbstbewusstsein würde
dem Jubiläum hierzulande gut anstehen.

MENSCHEN IM FOKUS. Auch aus der Sicht
des Kommunikationsfachmanns ist es
sinnvoll, dass «diese echt weltbewegen-
den Veränderungen» an Personen fest-
gemacht werden. Jost Wirz, Ehrenpräsi-
dent der Schweizer Werbegruppe Wirz,
der «reformiert.» vor dessen Lancierung
beim Branding beriet, sagt: «Revolutio-
nen werden von Menschen ausgeführt.
Seien wir froh, dass Luther, Zwingli und
Calvin im Rampenlicht stehen.» Luther
gelte als Initiator der Reformation, er
sei jedoch quasi auf halbem Weg stehen
geblieben. «Das zeigt sich zum Beispiel
an der Struktur der lutherischen Kirche:
Bischöfe sind bei uns antiautoritären
Vollblut-Direktdemokraten undenkbar.»
Sowieso sei es wichtig, die Reformation
in aller Breite zu thematisieren. «Wir se-
hen jeden Tag, was geschieht, wenn sich
eine Religion nicht der Zeit anpasst. Der
Katholizismus, wie ihn sich ‹Rom› vor-
stellt, und auch der konservative Islam
passen nicht mehr ins 21. Jahrhundert.
Vorschriften schaffen Spannungen bei
ihren Anhängern.» ANOUK HOLTHUIZEN

katholischen Praxis als die reformierte
Kirche. So kennen die Lutheraner etwa
auchWechselgesänge. In einemüberhol-
ten, alten Deutsch, das oft nur Insider
verstehen,wie Lanckau erklärt. Zu jedem
Gottesdienst gehört ein ausführliches
Glaubensbekenntnis. Und der Abend-
mahlsstreit zwischen Luther und Zwingli
wirkt bis heute nach, in einem unter-
schiedlichenAbendmahlsverständnis. Für
Lutheraner ist Christus in Brot und Wein
gegenwärtig, für Reformierte ist die Ver-
bindung mit Christus rein geistiger Na-
tur. Auch die Häufigkeit des Abendmahls
ist eine andere. In der reformierten Kir-
che wird dieses in der Regel an hohen
Festtagen eingenommen, bei den Luthe-
ranern mindestens einmal im Monat.

NÄHE ZU DEN LEUTEN. Der Besuch der
Kirche in Untervaz geht zu Ende. Ute
Lanckauhat nocheinenTerminbei einem
Mitglied ihrer Gemeinde. Den nimmt sie
gern wahr. «Das liebe ich an meinem
Beruf als reformierte Pfarrerin: den un-
mittelbarenKontakt zu denMenschen im
Dorf. Da haben sich über Jahre vertrau-
ensvolle Beziehungen aufgebaut», sagt
sie, bevor sie aufs Velo steigt und in die
Pedalen tritt. STEFAN SCHNEITER
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Ute
Lanckau, 46
Aufgewachsen in der
DDR, studierte sie
an der Martin-Luther-
Universität Halle-
Wittenberg, in Basel und
Leipzig. Ihr Vikariat
machte sie in Leipzig.
Seit 2003 ist sie
Pfarrerin in Untervaz.
Sie ist verheiratet
und hat drei Kinder.

«Bei Jesus
gab es keine
Hierarchie,
bei ihm hat
jeder Mensch
eineWürde.
Das sehe
ich in der re-
formierten
Kirche ver-
wirklicht.»

UTE LANCKAU

MeineReligionslehrerinmit ihremetwas
strengen, beinahe verhärmten Antlitz
wirkte ganz gelöst, wenn sie uns Primar-
schülern von Martin Luthers Leben er-
zählte. Ihre Lieblingsszene: der Auftritt
des kleinenMönchs 1521 beimWormser
Reichstag vor dem damals mächtigsten
Mann derWelt, Kaiser Karl V. Für Luther
ging es um Leben und Tod. Aber er wi-
derrief seine Thesen nicht.

Wie David gegen Goliath siegt – diese
Geschichte hat sich nicht nur bei mir,
sondernbei vielenMenschen inDeutsch-
land tief ins kollektive Gedächtnis einge-
graben. Im Geschichtsstudium in Kons-
tanz fing ich aber an, am Lutherdenkmal
zu kratzen. Nicht mehr der unbeugsame
Mönch stand mir vor Augen. Plötzlich
wurde die dunkle Seite des Reformators
sichtbar: sein Appell, den Aufstand der
Bauern blutig niederzuschlagen, seine
sich in Mordlust steigernde Judenhetze
und sein Lavieren mit den Fürsten.

FÜR JEDEN ETWAS. Hinzu kam das Jahr
1983. Zur 475sten Wiederkehr des The-
senanschlags zu Wittenberg verordnete
Erich Honecker, der Staatsratsvorsitzen-
de der DDR, das Erbe des evangelischen
Reformators sozialistisch zu ehren. Mei-
ne moskauhörigen Mitstudenten lernten
flugs um: Aus dem Bauernschlächter
und Fürstenknecht Luther wurde der
Wegbereiter der frühbürgerlichen Revo-
lution. Auch ich lernte dazu: Luther lie-
fert für alleWeltbilder die passende Pro-
jektionsfläche.

Seit Jahrhunderten klauben sich po-
litischeund religiöseStrömungendiepas-
senden Brocken aus dem lutherischen
Steinbruch heraus. Die Nazis bemühten
Luther als Antisemit, die Aufklärer re-
klamierten ihn als Freiheitskämpfer, und
die Pietisten feierten ihn als Wegberei-
ter der unmittelbaren, persönlichen Be-

VomTrotzmönch
zum Fürstenknecht

Wie viel
Luther darfs
denn sein?

ESSAY/ Das Bild des kleinen Mönchs, der seinem Kaiser die Stirn
bietet, ist zur deutschen Ikone geworden. Zum Heiligen taugt
Martin Luther aber kaum – dafür als vielfältige Projektionsfläche.

MARKETING/ Luther und Zwingli
gelten als Zugpferde der Refor-
mation. Doch mit Köpfen von anno
dazumal lässt sich die Bedeu-
tung der Reformation fürs Jahr
2017 schlecht vermitteln.
Deutschland macht es trotzdem.so focht er doch dafür, dass der Abglanz

der göttlichenOrdnung auf Erden durch-
schimmern sollte. Statt die Obrigkeit zur
brutalen Bauernhatz zu ermuntern, setzte
er die Abschaffung der Leibeigenschaft
durch. So kam es unter den Zürcher
Bauern,andersals imnahenSüddeutsch-
land, zu keinem Aufruhr.

Natürlich haben Luther und Zwingli
vieles gemeinsam. Sie teilten die zentrale
Idee, dass nicht die Hochleistungsfröm-
migkeit der gutenWerke dasHimmelstor
öffnet. Auch nicht der Kauf eines Ablass-
briefs, eines scheinbarenVersicherungs-
scheins für das Jenseits also. Sondern
allein die Gnade. Beide Reformationen
gingen von Anfang an eine Allianz mit
den staatlichen Institutionen ein. In der
Schweiz standen den Reformatoren aber
bereits zu Beginn quasidemokratisch ge-
wählte Stadtregimente gegenüber. In
Deutschland endete dagegen die Obrig-
keitsreformation erstmit demUntergang
des deutschen Kaiserreichs 1918, des-
sen Monarch Wilhelm II. noch der Idee
des Gottesgnadentums nacheiferte.

TROTZALLEM. Als verschweizerter Deut-
scher, der Zwingli mehr als Luther zu-
neigt, war ich irritiert ob der Jahreswahl
der Schweizer Feierlichkeiten. Warum
soll 2017 das richtige Jahr für die hel-
vetische Erinnerungskultur sein? Besser
hätte man 2023 gewählt, als in Zürich
altgläubige und reformierte Theologen
über den neuen Glauben stritten. Ein
Datum, das auch selbstbewusst zeigt:
Reformation ist ein Prozess, der nicht
von Luther allein inspiriert wurde. Aber
Zwingli ist Zürcher, und für alle anderen
Kantonalkirchenwürde eineZwinglifeier
bedeuten: dem Zürcher Lokalpatriotis-
mus zu huldigen. Dann lieber den über-
mächtigen Luther zelebrieren –mit allen
seinen Schattenseiten. DELF BUCHER

Luther wirft einen Blick in den Schweizer Nationalratssaal: Politik spielte auch in der Reformation eine grosse Rolle

Die Reformation hat in Deutschland ein
Gesicht: ein Mann mit ernstem Blick,
Pottschnitt und schwarzem Barett. Ein
Porträt Luthers ist das Logo, mit dem
alle Akteure des Reformationsjubiläums
von 2007 bis 2018 werben dürfen. Das
macht Luther auf Werbemitteln domi-
nant. Extra fürs Jubiläum wurde gar ein
Playmobil-Luther in einer Auflage von
über 100000 produziert. Dieser hält nicht
nur auf den Bürotischen von kirchlichen
Mitarbeitenden die Bibel in die Luft,
sondern erzählt auch in Werbefilmchen
die Ereignisse im Jahr 1517. Daneben
gibt es Lutherbier und Luthersocken,
Bonbons und Schablonen, Frisbees und
Frühstücksbrettchen zu kaufen. Auch
touristisch wird mit Luther geworben, er
wirkte in vielen deutschen Städten.

SENSIBLES THEMA. «Die starke Präsenz
Luthers imWerbeauftritt ist in den deut-
schen Landeskirchen ein empfindliches
Thema», sagt Christof Vetter,Marketing-
leiter desVereinsReformationsjubiläum.
Dieser ist von der Evangelischen Kirche
Deutschland und dem Deutschen Evan-
gelischenKirchentaggegründetworden,
um kirchliche Events gemeinsam zu or-
ganisieren. In erster Linie, hält Vetter
fest, wolleman ein Ereignis ins Rampen-
licht rücken, das sich bis heute auswirke.
«Wir möchten aufzeigen, dass Reforma-
tion bedeutet, die Welt zu hinterfragen.»
Mit einem Konterfei von anno dazumal
ist der Zeitgeist heute allerdings schwie-
rig zu vermitteln. Gemäss Vetter gibt es
zwischen den Kirchen deswegen immer
wieder Diskussionen.

Das Zugpferd der «Marke Luther» ist
die Tourismusbranche. «Bei der Vorbe-
reitung des Reformationsjubiläums wa-
ren die Verantwortlichen für das Touris-

ziehung von Mensch und Gott. Heute
scheint die Erinnerungskultur im politi-
schen Ideenwettkampf am Ende zu sein.
Obsiegthatder lutherbewirtschafteteKa-
pitalismus. Die Merchandise-Industrie
hat von der Luthermütze bis zur Luther-
socke, vom Luther-Playmobilfigürchen
bis zur »Cappuccino-Schablone» mit der
Lutherrose so alles durchdekliniert, was
sich mit dem Wittenberger Reformator
in klingende Münze verwandeln lässt.

WARTEN UND TUN. Dass nun zum Jubi-
läumsjahr auchLutherbier ausgeschenkt
wird, ist kein Zufall. Schon lange avan-
cierte der Reformator mit seiner beleib-
ten Statur zum Schutzpatron der deut-
schen Biertrinker. Seine Trinksprüche
befördern seine Popularität wohl mehr
als seine theologische Rechtfertigungs-
lehre. Eine Strassenumfrage würde er-
geben, da wette ich drauf, dass eine
Luther-Sequenz von vielen mühelos er-
innertwerden kann: «Warum rülpset und
furzet ihr nicht, hat es euch nicht ge-
schmacket.» Wie so oft bei Luther-Sprü-
chen wurde auch diese derbe Lebens-
regel dem Reformator erst nachträglich
zugeschrieben.

Nicht anders ist es mit dieser Sen-
tenz: «Wenn ichwüsste, dassmorgen die
Welt unterginge, würde ich heute ein
Apfelbäumchen pflanzen.» Diese Maxi-
me passt nicht zu Luther. Der deutsche
Apokalyptiker sehnte denWeltuntergang
herbei und propagierte nicht das tatkräf-
tige Handeln. Viel besser wäre dieser
Ausspruch dem Tatmenschen Huldrych
Zwingli in den Mund gelegt worden.
Denn der Schweizer Reformator mit sei-
nenVisionen von einer gerechtenGesell-
schaft setzte auf soziales und politisches
Gestalten. Wenn er sich auch mit Luther
darin einig war, dass das Reich Gottes
nicht auf Erden errichtet werden kann,

Luther ging,
wie Zwingli
auch, von
Anfang an
eine Allianz
mit den
staatlichen
Institutio-
nen ein.
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«Luther war ein scharfsinniger Theologe und genoss das Leben»: Theologieprofessor Martin Sallmann

«Schon bald ging es
um Leben undTod»
THEOLOGIE/ Die Reformatoren waren überzeugt, dass sich das Evangelium
von allein durchsetzt. Theologieprofessor Martin Sallmann über Luthers
theologischen Befreiungsschlag und die späten Hetzschriften gegen Juden.

Der Freiheitsbegriff wird inflationär verwendet.
Fast scheint es, wir hätten zu viel davon.
Die Freiheit, die Luther meint, bezieht
sich allein auf den einzelnen Menschen
vor Gott. Er war überzeugt, dass der
Mensch bereits durch seinen Glauben
gerettet ist und nicht eine schlechte Tat
durch zwei gute aufwiegen kann.

Wer glaubt, kommt also sowieso in den Him­
mel und kann tun und lassen, was er will?
Nein. Mit der Freiheit geht eine Bindung
einher. Luther begründet seine Ethik mit
einem paradoxen Satz: Du bist ein freier
Mensch und niemand untertan. Du bist

ein dienstbarer Knecht und jedermann
untertan. Er meint: Vor Gott bist du voll­
kommen frei in Jesus Christus. In dieser
Welt aber bist du gebunden und sollst
deinem Nächsten werden, was Christus
dir geworden ist.

Luther war Antisemit. Sind seine Ausfälle nur
die Schatten einer historischen Lichtgestalt?
Der späte Luther rief dazu auf, Synago­
gen anzuzünden. Seine Schriften hatten
eine fatale Wirkungsgeschichte, als sich
im 19. Jahrhundert die antisemitische
Ideologie herausbildete. Diese Sätze, die
bis in dieNazizeit hineinwirkten,müssen
heute in aller Deutlichkeit zurückgewie­
sen werden. Trotzdem gilt es, sie in ei­

nem ersten Schritt im historischen Kon­
text zu lesen. Anfangs hatte Luther ver­
langt, dass die Juden besser behandelt
werden. Dahinter steckte seine Hoff­
nung, dass das Evangelium die Juden
überzeugen könnte.

Er wollte die Juden bekehren?
Luther hatte den Eindruck, dass das
Evangelium den Juden bereits im Alten
Testament gegeben sei. Es ging ihm also
nicht umeineBekehrung zu einer neuen,
reformatorischen Lehre, sondern zur Ent­
deckung von etwas, das schon da sei.

Und aus Enttäuschung rief er zur
Gewalt auf?
Das ist in der Forschung strittig.
Theologisch wäre diese schar­
fe antijudaistische Zuspitzung
nicht notwendig gewesen.

Für die Reformatoren gab es
also nur einenWeg zum Heil, und
das war der reformierte?
Nein. Die Reformatoren bean­

spruchten nicht die Absolutheit für die
eigene Kirche. Luther sagte nicht, dass
seine Theologie die einzig richtige sei.
Er sagte vielmehr: Der einzige Weg zu
Gott ist jener, den Gott auf uns zugeht.
Auch Zwingli war überzeugt, dass sich
das Evangelium durchsetzt, wenn es los­
gelöst vom Lehramt gepredigt werden
kann. Die Reformatoren setzten dem­
nach nicht die eigene Lehre absolut, son­
dern das Evangelium selbst.

Trotzdem sagte Luther zu den Schweizer Re­
formatoren: «Ihr habt einen anderen Geist.»
Das hat er gesagt nach dem Streit mit
Zwingli über das Abendmahl. Da ging es
um die Frage, wie Christus im Abend­

Herr Sallmann,mögen Sie Luther?
MARTIN SALLMANN: Sehr. Martin Luther war
eine herausragende Persönlichkeit. Er
war ein scharfsinniger Theologe und
blieb stets Prediger und Seelsorger. Zu­
gleich genoss er das Leben. Eine psychi­
sche und physische Robustheit brauchte
er, um vor seinen Gegnern zu bestehen.
Er stellte sich gegen die etablierte Kir­
che, es ging bald um Leben und Tod. Als
er vom Papst exkommuniziert und vom
Kaiser 1521 für vogelfrei erklärt wurde,
wäre es um ihn geschehen gewesen,
hätte ihn sein Kurfürst nicht entführt und
auf derWartburg in Sicherheit gebracht.

Worin liegt denn die Sprengkraft von
Luthers Theologie?
Er hat die Freiheit Gottes gegenüber dem
Menschen und die Freiheit des Men­
schen vor Gott völlig neu entdeckt: Das
Heil erlangt der Mensch allein aus Gna­
de.Manmuss sich das damaligeWeltbild
vergegenwärtigen. Es herrschte die Vor­
stellung, dass der Mensch das Leben auf
das Jenseits ausrichten muss, um nach
dem Tod vor dem Gericht zu bestehen.
Luthers Einsicht, dass menschliches Le­
ben allein durchGott gerechtfertigtwird,
war ein radikaler Gegenentwurf.

Derart konkrete Jenseitsvorstellungen wirken
heute fremd.
Wirmüssenuns derDistanz eines halben
Jahrtausends bewusst sein und können
Luthers Gebete und Schriften deshalb
heute nicht einfach übernehmen. Den­
nochbleibt seine Theologie relevant:Wir
sind in die Welt entlassen im Vertrauen
darauf, dass es gut kommt. Wir mögen
scheitern. Doch insgesamt ist dieses Le­
ben getragen. Daraus ergibt sich eine
grosse Freiheit.

mahl präsent ist. Dieser Streit war
schmerzhaft, wie übrigens auch die
Abspaltung der Täufer in Zürich. Aber
diesen zwei Konflikten steht die grosse
Reihe von Gemeinsamkeiten unter den
Reformatoren gegenüber. Der scharfe
Satz sagt also nicht alles über das Ver­
hältnis der reformatorischen Kirchen aus.
Aber er steht für die Ecken und Kanten,
die zu Luther gehören.

Die Differenzen führten dazu, dass in
Deutschland viele Kirchen lutherisch sind, in
der Schweiz dagegen reformiert.
Ja, es gab eine innerprotestantische
Kirchenspaltung. Erst seit der Leuen­
berger­Konkordie 1973 anerkennen sich
Reformierte und Lutheraner und pflegen
Kirchengemeinschaft. Die Kirchen ha­
ben bis heute unterschiedliche Ausprä­
gungen. Die reformierte Tradition etwa
unterstützt vor allem den gesellschaft­
lichen Impuls, der Einzelne soll in die
Welt gehenunddortwirken nachbestem
Wissen und Gewissen. Aber ich würde
solche Vielfalt als Reichtum beurteilen.
Und ich würde die römisch­katholische
Kirche in diesenReichtumeinschliessen,
auch wenn es mit ihr keine Kirchenge­
meinschaft gibt.

Hätte es in der Schweiz auch ohneMartin Lut­
her eine Reformation gegeben?
Was wäre, wenn – solche Fragen sind
schwierig zu beantworten. Luther war
eine Kristallisationsfigur in der damali­
gen Zeit. Er hat Gedanken auf den Punkt
gebracht, die in der Luft lagen. Und er
war die richtige Person, um den Kampf
gegendie römischeKirche zu führen. Bis
heute ist in der Forschung umstritten,
wie stark Luthers Einfluss auf Zwingli
war. Zwingli ist ein origineller Denker,
der natürlich Luthers Schriften kannte,
aber auch von anderen Traditionen ge­
prägt wurde, vor allem etwa vom Huma­
nisten Erasmus von Rotterdam.

Zwinglis Reformation hatte eine soziale Di­
mension.War Luther weniger sozial?
Luther und Zwingli setzten unterschied­
liche Akzente. Bei Luther steht der ein­
zelne Mensch vor Gott und fragt: Wie
kann ich vor Gott bestehen? Zwingli hin­
gegen denkt von der Stadt her: Wie kann
unsere Gesellschaft vor Gott bestehen?

Die Reformatoren waren überzeugt, dass je­
der Mensch eine unmittelbare Beziehung
zu Gott aufbauen kann. Haben sie damit im
Endeffekt die Kirche überflüssig gemacht?
Keineswegs. Die Kirche braucht es, da­
mit das Evangelium verkündigt wird. Je­
de Generation muss in ihrer Sprache die
Botschaft von der Freiheit im Glauben
hören. Sind Sie allein mit Ihrem Chris­
tentum, sind Sie verloren.Wenn Sie zwei­
feln, wie es auch Luther getan hat, oder
den Glauben verlieren, trägt Sie der
Glaube einer Gemeinschaft. Und in der
Gemeinschaft geschieht die Auslegung
der Schrift, hier wird um ihre Interpreta­
tion gerungen.

Und diese Botschaft wird noch gehört?
Man kann heute leben, wiemanwill, und
lebt gut dabei. Aber: Das Evangelium hat
etwas zu sagen, das demMainstream, in
dem wir heute leben, möglicherweise
ganz fremd ist. Es kann neue Einsichten
geben fürs Leben, überraschende, die
querliegen zum gesellschaftlichen Kon­
sens. Vielleicht ist es am Ende nur noch
eine kleine Gruppe, die auf das Evange­
lium hören will. Aber das spielt keine
Rolle. Schlussendlich geht es um die Fra­
ge, was einen im Leben trägt – und dar­
über hinaus.

Stimmt für Sie die Dimension, in der 2017
das Reformationsjubiläum gefeiert wird?
In aller Offenheit: Mir ist es ein bisschen
unheimlich, wie gross das Jubiläum auf­
gezogen wird. Soll man das Evangelium
wirklich mit Pauken und Trompeten ver­
breiten? Klar, die Kirche soll sorgfältig
und mit höchster Qualität das Evange­
liumverkünden, auchmit neuenFormen.
Aber amEndegeht es umetwas sehr Zer­
brechliches: umexistenzielle Fragen, um
den Glauben im Leben und im Sterben.
INTERVIEW: REINHARD KRAMM UND FELIX REICH

«Luther hat die Freiheit Gottes
gegenüber demMenschen
und die Freiheit des Menschen
vor Gott völlig neu entdeckt.»
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Martin
Sallmann, 54
Der gebürtige Thurgau-
er ist imAppenzeller-
land aufgewachsen und
promovierte in Basel
über Huldrych Zwinglis
theologischen Denk-
weg.Seit 2007 ist er Pro-
fessor für Neuere
Geschichte des Chris-
tentums an der Uni-
versität Bern, von 2008
bis 2014 war er Vize-
dekan und Dekan der
Theologischen Fakul-
tät. Seine Forschungs-
schwerpunkte sind
Reformation und Kon-
fessionalisierung,
Pietismus sowie Ge-
schichte des Christen-
tums in der Schweiz.
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LEBENSFRAGEN

führt zu heilloser Verwirrung. Die Erklä-
rung der «unbefleckten Empfängnis»
Marias im19.Jahrhundert ist ein Parade-
beispiel dafür. Mit der jungen Frau, die
ihr runzlig rotes Kindlein Jeschua nann-
te, hat dieses leibfeindlicheHirngespinst
nichts zu tun. Und erst recht nicht mit
einem weiblichen Aspekt Gottes.

Sie haben nämlich recht, wenn Sie da-
rauf pochen! Wenn die Maria auf Ihrem
Nachttisch Sie daran erinnert, dass Gott
denMenschen nach seinemEbenbild als
Mann und Frau geschaffen hat, hat sie
ihren Dienst als Gottesgebärerin getan.
Gebenedeit sei sie dafür! Richten Sie ihr
mein Ave aus.

FRAGE. Ich bin reformiert und fühle mich
zu Maria hingezogen. Sie ist nahbar und
verkörpert einen weiblichen Aspekt Got-
tes. Die kleine Marienfigur auf meinem
Nachttisch tutmir gut.Warumhaben die
Reformierten Maria aussortiert?

ANTWORT. Für Ihre FreundschaftmitMa-
ria können Sie sich auf Huldrych Zwingli
berufen. Er hielt grosse Stücke aufMaria
und nannte sie «Gottesgebärerin». Das
«Ave Maria» verschwand erst 1563 aus
dem Kirchenbuch, der Liturgie der Zür-
cher Landeskirche. Danach trat Maria
eine steile Karriere in der römisch-ka-
tholischen Kirche an. Sie stieg zur Him-

melskönigin auf und kam als erste Frau
in der Chefetage an. Was Christus nicht
geschafft hatte, war ihr beschieden. Als
volksverbundene Königin der Herzen
war sie den Menschen wie Gott nahe.

Je stärker sie aber katholisch verehrt
wurde, desto schwächer wurde ihr pro-
testantisches Gedächtnis. Dass dabei
Maria samt allen Heiligen aussortiert
wurde, hat tatsächlich mit dem exklusi-
ven Sortiment der Reformierten zu tun.
Christus allein vermittelt zwischen Gott
und Mensch. Schon Paulus kämpfte da-
gegen, Menschen diese Rolle zuzutrau-
en. Er lehnte auch die Jesusverehrung
ab. Seine strenge Christuskonzentration
führt zur Verkörperung der Nähe Gottes
in der Gemeinde. Hier rückt uns Gott auf
den Leib. Da, wo wir miteinander einen
Lebensraumbilden, in demGott wohnen
kann. Aus dieser Gemeinschaft der Hei-
ligen Einzelne herauszupicken und eine
Stufe höher zu stellen, weil sie Wunder
wirkten oder mit Jesus verwandt waren,

Warum fehlt
Maria bei
den Reformierten?

LEBENSFRAGEN.Drei
Fachleute beantworten
Ihre Fragen zu Glauben
und Theologie sowie
zu Problemen in Partner­
schaft, Familie und an­
deren Lebensbereichen:
Anne­Marie Müller (Seel­
sorge), Marie­Louise
Pfister (Partnerschaft
und Sexualität) und
Ralph Kunz (Theologie).

Senden Sie Ihre Fragen
an «reformiert.»,
Lebensfragen, Postfach,
8022 Zürich. Oder per
E­Mail: lebensfragen@
reformiert.info

RALPH KUNZ ist Professor
für Praktische Theologie
an der Universität Zürich

SPIRITUALITÄT/ Lytta Basset hat mit ihren Büchern im französischsprachigen
Raum viel Erfolg. Ihre Theologie orientiert sie radikal an gelebter Erfahrung.
Kürzlich ist Lytta Basset in Zürich aufge-
treten. In der französischsprachigen re-
formierten Kirchgemeinde hat sie über
dieVerheerungendesErbsünde-Dogmas
gesprochen. Und sie erzählte vom loh-
nendenWagnis, jedemMenschen vorbe-
haltlos wohlwollend zu begegnen.

In der Deutschschweiz kennt man die
Theologin kaum, in der Romandie, in
Frankreich, Belgien und Frankokanada
aber weit über die kirchlichen Kreise
hinaus. In der Studie zur Zukunft der
Kirchen von 2010 konstatierte der Sozio-
loge Jörg Stolz, die Reformierten hätten
nur zwei eigentliche Stars vorzuweisen:
Ernst Sieber in der Deutschschweiz,
Lytta Basset in der Westschweiz.

EINE LEBENDE TOTE. Ihre Popularität
verdankt die Philosophin, Pfarrerin und
ehemalige Professorin für Praktische
Theologie an der Neuenburger Universi-
tät vor allem ihren Büchern. Die sind im
evangelischenWestschweizerVerlag La-
bor et Fides wie auch im renommierten
Pariser Verlag Albin Michel erschienen.
Auf Deutsch wurde nur eines übersetzt,
so schlecht, dass es sofort wieder aus
demHandel genommen werdenmusste.

Die Themen von Basset drehen sich
um erfahrenes Leid, zerstörtes Vertrau-
en, tiefste Verzweiflung, heilige Wut,
Freude,Heilung, umfassendeLiebe.Und
um ein Leben in Fülle, das Reich Gottes
im Hier und Jetzt. Dabei orientiert sie
sich radikal an gelebten Erfahrungen.
Man könnte ihr Werk in die Schublade
für spirituelle Lebenshilfe stecken. Bas-
set argumentiert aber theologisch durch-
aus anspruchsvoll. Und einfacheRezepte
zur Lebensgestaltung gibt sie keine.
Wenn sie vom Leiden spricht, wird klar,
wie sehr sie selber schon gelitten hat.

«Nach dem Suizid unseres Sohnes
war ich eine lebende Tote», erzählt die
Theologin in ihrem Haus im waadtlän-
dischen Préverenges. Ihr Ältester nahm
sich mit 24 Jahren das Leben, das war
2001. Sechs Jahre später publizierte sie
das Buch «Ce lien qui ne meurt jamais»,
die Verbindung, die niemals stirbt. «Im-
mer, wenn ich am Ertrinken war unter
einem entsetzlich leeren Himmel, kam
ein Mensch, der mir etwas Gutes tat»,
sagt sie im Gespräch. Die Mitmenschen
hätten sie gerettet, die vielen kleinenund
grossen Gesten der Zuwendung.

GOTTWIRKT DURCH MENSCHEN. «Seither
glaube ich noch fester an einen hori-
zontalen Gott, ein Gott der durch die
anderenMenschenwirkt.» Beziehung ist

ihr Schlüsselthema. «Wir hören einander
nicht genug zu», sagt sie. Dabei wäre das
gerade in der heutigen Zeit so wichtig,
wo sichVerunsicherungundAngst breit-
machten angesichts der vielen Heraus-
forderungen. Und wo so viele Leute das
Gefühl hätten, zu kurz zu kommen, nicht
ernst genommen zu werden.

«Auch in den Kirchen hören wir ein-
ander nicht zu», kritisiert die Theologin.
Sie hält nichts von Abgrenzungen, etwa

zwischen Freikirchen und Landeskir-
chen. Warum nicht miteinander ringen,
statt sich aus dem Weg zu gehen, wenn
man sich nicht einig sei? «Wir könnten
so viel Gutes bewirken, wenn wir in un-
seren Kirchen eine andere Gesprächs-
kultur vorlebten.» Wer sich zum Beispiel
schwer tue mit Flüchtlingen oder mit
Homosexuellen,werde oft integral abge-
lehnt. Für sie ist klar: Menschen auszu-

grenzen, widerspricht dem Geist des
Evangeliums. «Aber genauso falsch ist
es, darauf selber mit Ausgrenzung zu
reagieren.» Nehme man die Ängste der
Gegenseite ernst, könnten Wunder ge-
schehen. «Und wenn man dafür mona-
telang zuhören und miteinander reden
muss – dann macht man das halt.»

In ihrer Zeit als Professorin hat Basset
eine universitäre Weiterbildung für spi-
rituelle Begleitung aufgebaut, die Teil-

nehmer kommen aus unter-
schiedlichsten Berufen. Seit die
Theologische Fakultät in Neuen-
burg 2015 ihre Tore geschlossen
hat, wird der Studiengang von
einem Verein weitergeführt. Im
Februar findet er erstmals auch
in Frankreich statt.

IM GEBET. Spirituelle Begleitun-
gen macht die Theologin seit
dreissig Jahrenauchselber.Rund

25 Personen besuchen sie mehr oder
weniger regelmässig. Auch wenn sie
durchaus Elemente aus der Psychothera-
pie anwende, sei der Unterschied klar
deklariert: Bei der spirituellenBegleitung
ist das Andere, das Transzendente, Gott
mit vonderPartie. «Wir sindzudritt», sagt
die Seelsorgerin.Mit dazu gehört für sie,
täglich zu beten für die Menschen, die
sich ihr anvertrauen. CHRISTA AMSTUTZ

Der unbekannte Star

«Immer wenn ich am Ertrinken war, kam ein Mensch, der mir etwas Gutes tat»: Lytta Basset

Vorträge,
Bücher und
Begleitung
Lytta Basset wurde als
Tochter französisch-
schweizerischer Eltern
auf Thaiti geboren, ihr
Vater war Missionspfar-
rer, ihre Mutter Dich-
terin. Sie hat Philosophie
und Theologie studiert,
war siebzehn Jahre lang
Pfarrerin in Genf und
von 1998 bis 2015 Pro-
fessorin für Prakti-
scheTheologie in Laus-
anne und Neuenburg.
Basset hat zahlreiche
Bücher verfasst, ihr
nächstes erscheint im
März bei Albin Michel.
DieTheologin ist Gründe-
rin desVereinAASPIR,
der Aus- undWeiterbil-
dungen im Bereich
Seelsorge und Spiritua-
lität anbietet.

www.aaspir.ch
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«Wir könnten so viel Gutes
bewirken, wenn wir in unseren
Kirchen eine andere, neue
Gesprächskultur vorlebten.»

LYTTA BASSET

VON RICHARD REICH

Loblied auf den
nachbarlichen
Bewegungsmelder
Als ich jünger war, zog ich für eine
Weile an den Stadtrand, ja fast
schon aufs Land. Das Rebhäuschen,
das ich für denWinter günstig mie-
ten konnte, stand am Ende einer Sied-
lungsstrasse. Der alte Weinberg
war restlos überbaut: ein Einfamilien-
haus neben dem andern; dahinter
begann ein Wald. Hier also wollte ich
ein Buch schreiben – einen genia-
len Bestseller, versteht sich! Auch
unsereins muss vorsorgen fürs Alter.

WARTEN,WANDERN. Allein, die Genia-
lität liess auf sich warten. Ich schrieb
zwar gleich am ersten Abend einen
tollen Anfang. Doch kaum hatte mein
Held das Licht der Romanwelt er-
blickt, machte er, was er wollte. Und
die Story alles, bloss keinen Sinn.
Was tun? Ich löschte das Licht und
ging spazieren. Nicht in den düs-
teren Wald, sondern lieber entlang
dieser langen, schlafenden Strasse.
Ich wanderte bis Hausnummer hun-
dert, dann zurück an den Schreib-
tisch. Und das zehn Mal pro Nacht.

LICHTWERDUNG. So ging es den ganzen
November, den halben Dezember.
Ich schrieb und wanderte und kam
doch nicht vom Fleck – bis eines
Nachts etwas Kurioses geschah: Ich
hatte in meiner Kapuzenjacke so-
eben mein Rebhäuschen verlassen,
als auf dem Nachbargrundstück Licht
aufflammte. Ein winziger Schein-
werfer war es, der aus dem Stand an
die dreissig Laufmeter Strasse aus-
leuchtete – mich inklusive. Ich kam
mir vor wie ein Filmstar, winkte
in die unsichtbare Kamera und mar-
schierte heiter drauflos …

WUNDER UMWUNDER. Und siehe, beim
nächsten Haus wiederholte sich
das Wunder! Beim übernächsten Haus
wieder und wieder und wieder!
Wo immer ich den Fuss, meine alten
Moonboots hinsetzte, Schritt für
Schritt wurde es Licht! So als sässe
hinter jedem dieser stockdunklen
Fenster ein kleiner Gott, der sich nur
um mich sorgte: um das Wohlerge-
hen dieses einsamen Menschleins da
draussen. Prompt fiel mir nicht
nur das nächtliche Wandern leichter,
nein, auch das tägliche Schreiben.
Beschwingt hetzte ich meinen Helden
durch eine atemberaubende Hand-
lung, und als esMärz wurde, die Uhren
auf Sommerzeit wechselten, war
das Meisterwerk fertig. Wie auf Be-
fehl quittierten auch die vielen
Bewegungsmelder ihren Dienst.

LOB DER NACHBARN. Bevor ich diese
gastliche Strasse verliess, steckte
ich Dankeskarten in alle Briefkästen.
Ja, diese umsichtigen, wenn auch
unsichtbaren Nachbarn hatten mir den
Weg gewiesen! Hatten es Nacht
für Nacht Licht werden lassen. Bis
sie sahen, dass es gut war und
alles wieder seine Ordnung hatte.

Die Autoren Richard Reich und Tim Krohn schreiben
für reformiert. in alternierender Reihenfolge.
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Der Reformator 1518Mit Luther siegen

KALENDARIUM

365 MAL REFORMATION
VON ALÈS BIS ZÜRICH
Lange galt Matthias Krieg als der
theologischeMeisterdenker der
Zürcher Landeskirche. Nun hat er
zusammen mit Anne Durrer
kurze Einträge von reformierten
Orten und prominenten Namen
zusammetragen, immerwieder un-
terbrochen von ganzseitigen
Essays.Den beiden ist es gelungen,
überhaupt nicht verschwur-
belt, sondern ganz präzise und
einleuchtend von der Gnaden-
lehre bis zur Prädestination schwer-

SACHBUCH

REFORMATIONEN
STATT REFORMATION
Der Reformationshistoriker Tho-
mas Kaufmann weiss um Luthers
Judenhetze und hat auch ge-
gen den deutschen Lutherkult sei-
ne Protestnote bei der EKD
deponiert. Sein Buch zeigt: Refor-
mation ist ein langer Prozess,
der bereits im 15.Jahrhundert ein-
setzte und verschiedene Re-
formationen hervorbrachte. BU

ERLÖSTE UND VERDAMMTE. Thomas
Kaufmann, 2016, 508 S., Fr.37.90.–

SPIEL

DEN REFORMATOR
SPIELERISCH ERLEBEN
Luther spielerisch erfahren, seine
sprachlicheWucht, seine wich-
tigsten biografischen Stationen,
seineWeggefährten.Mit Dünn-
bier, Brot und Käse geht man auf
die Zeitreise und deckt im Spiel-
verlauf das Lutherporträt von
Cranach auf. Schön gestaltetes
Spiel mit leider wenig stra-
tegischen Möglichkeiten. BU

LUTHER–DAS SPIEL. Erika u. Martin
Schlegel, Kosmos, 2016, Fr.43.90.–

gewichtige Themen anschaulich
abzuhandeln. Der Reiz des Buchs:
DemWirken des reformierten
Glaubens wird auch imAlltag von
Alfred Escher – Prototyp der pro-
testantischenArbeitsethik – bis
zumAbendmahl bei der Mondlan-
dung nachgespürt. Dazwischen
schreitet das Duo vonAlès bis Zü-
rich viele Orte der Reformation
ab.Wittenberg ist nicht dabei, die
365 Einträge sind ganz der
Schweizer Reformation und ihren
Folgen gewidmet. BU

WOLKENALPHABET.M.Krieg,A.Durrer,
TVZ­Verlag, 2016, 219 S., Fr.29.80.–
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REFORMIERT. 11.2/2016
SCHWERPUNKT. Altes Testament

RIESIGE PROVOKATION
Mich stört an denAusführungen
von Konrad Schmid, dass er
seine Sicht der Dinge als die wahre
wissenschaftliche Deutung dar-
stellt. Die Äusserungen sind eine
riesige Provokation. Er umgeht
das ProblemderTheodizee, indem
er einfach Gott als Urheber des
Bösen mitdenkt. Damit wird das
Böse von oben gerechtfertigt,
die Welt bleibt, wie sie ist. Dem
Gläubigen bleibt nur noch die
Wahl, sich diesem unerklärlichen
Gott zu unterwerfen und alles
ist gut.Dieses konservative Gottes-
verständnis steht in klaremGe-
gensatz zumGottesverständnis von
Jesus: DasUnser-Vater bittet um
Erlösung vom Bösen – wenn Gott
auch das Böse verursachenwür-
de, wäre das ganze Gebet absurd!
HEINER BLATTMANN, WINTERTHUR

GOTTESWEG VERWIRRT
Zum Buch Hiob:Wir Menschen
haben das Bedürfnis, dass alle Ge-

dichte und Lieder sich schön rei-
menmüssen. Darum verwirrt
die scheinbare Ungereimtheit der
Wege Gottes auf Erden, so weit
unser Blick reicht, unsern Geist,
und wir erliegen allzu oft der
Gefahr, Gott etwas Ungereimtes
zuzuschreiben. Das ist auch
Sünde. Und zumeinen, dass Gott
nicht alles im ganzenAll, auch
alles Dunkle, alles Böse und Leid
und Finsternis nach weisem
Plan regiert und kontrolliert, das
bringt uns zum allermindesten
in Unfrieden und Zweifel hinein.
RONALD KOSTER, WALD

REFORMIERT. 12.1/2016
POLITIK. Junger Muslim hilft gegen
Trump­Schock

DEMOKRATISCHEWAHL
ObTrumpsWahl christlich oder
unchristlich ist, hat weder den
Pfarrer von Meilen in seiner beruf-
lichen Stellung noch die Redak-
tion des «reformiert.» zu interes-
sieren. Und schon gar nicht sehe
ich eine Legitimation darin, einen
Artikel gegen dasWahlresultat
zu verfassen und dieses nochmit
«jungem Muslim» und dem
Islam in Verbindung zu bringen.
Mich stört diese Einmischung
in die Politik, dazu noch in Ameri-
ka, insbesondere auch deshalb,
als es sich um eine absolut demo-
kratischeWahl gehandelt hat.
Nur weil das Resultat der Wahl
nicht allen gefällt,muss sie
noch lange nicht als unchristlich
klassiert werden.
ERNST WINKLER, SCHWERZENBACH

REFORMIERT. 11.1/2016
BEILAGE. zVisite, Heimat

WERTVOLLE BEILAGE
Vielen Dank für die neusteAusga-
be der interreligiösenZeitung
«zVisite» als wertvolle Beilage zur
Zeitung «reformiert.», die wir
sehr schätzen.Das Kreuzworträt-
sel bedeutet wieder eine echte
Herausforderung.Gerne benützen
wir die Gelegenheit, um Ihnen für
die interreligiöseArbeit zu danken,
die in der nahenZukunft noch an
Bedeutung gewinnenwird.
DORLY UND THOMAS HARDMEIER-
MOSER, WINTERTHUR

REFORMIERT. 11.2/2016
SCHLUSSPUNKT. Ein Geschenk, ein
fehlendes Merci und eine Krux

EIN MERCI WERT
Ich bekomme ein Geschenk, viel-
leicht trifft das Präsent nicht
ins Schwarze, aber jemand hat an
mich gedacht. Ist nicht diese
Tatsache schon ein «Merci» wert?
CHRISTINA EHRENSBERGER, ALTEN

IHRE MEINUNG INTERESSIERT UNS.
Schreiben Sie an:
zuschriften@reformiert.info oder an
«reformiert.» Redaktion Zürich,
Postfach, 8022 Zürich.

Über Auswahl und Kürzungen entscheidet
die Redaktion.Anonyme Zuschriften
werden nicht veröffentlicht.
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LESERBRIEFE

Vorwürfe und Schmähtiraden:
Auch Pfarrerinnen und Pfarrer
werden in den sozialenMedien von
Wutbürgern attackiert.

TÄGLICH AKTUELL
www.reformiert.info/news

GOTTESDIENSTE
Familiengottesdienst. Erzählung
der Schöpfung inWort, Bild,
Musik von Helme Heine und Rein-
hard Seifried. RaimundWieder-
kehr (Musik), Pfrn.Esther Straub
(Geschichte).31.Dezember,
17 Uhr, ref.Alte Kirche St.Niklaus,
Zürich-Schwamendigen.

Neujahrsvesper. Jazztrio
Vendredi Soir Swing, Pfr. Herbert
Kohler (Liturgie). 1.Januar,
17Uhr, ref. Kreuzkirche, Zürich.

Neujahrsgottesdienst. «Der
Anfang der Freiheit». Gastpredigt
von Reformationsbotschafterin
Pfrn.CatherineMcMillan, Barbara
Meldau (Orgel), Pfrn.Jacqueline
Sonego-Mettner (Liturgie). 1.Ja-
nuar, 17 Uhr, ref. Kirche,Meilen.

Dreikönigsvesper. «Lebendig
ist, wer nicht aufhört zu lieben».
Reza Sharifinejad (Tar, Setar),
Christian Gautschi (Orgel, Klavier),
Pfrn.Renate von Ballmoos
(Liturgie).6.Januar, 18.30 Uhr,
ref. Predigerkirche, Zürich.

Universeller Gottesdienst. Fei-
ermitVerterInnen verschiedener
Weltreligionen.8.Januar, 18 Uhr,
offene Kirche St.Jakob,Zürich.

Ökumenische Gebetsnacht.
«Lassen wir uns versöhnen!?»
Gang durch Zürich-Nord. 13.Ja-
nuar, 19–23.30 Uhr. Stationen:
19 Uhr, ref.Alte Kirche St.Niklaus,
Stettbachstr.57. 20 Uhr, ser-
bisch-orthodoxe Kirche Maria
Entschlafen, Glattstegweg 91.
21.15 Uhr (Essen), röm-kath. Kir-
che Herz Jesu, Schwamendingen-

str.55. 23Uhr, ev.–meth.Kirche
Zürich Nord, Regensbergstr.148.

TREFFPUNKT
Treff für Arbeitslose. Erfah-
rungsaustausch, Referate, spiritu-
elle Impulse.Angebot der ref.
KG Stadt Zürich. Jeden Dienstag-
vormittag. Nächste Termine:
3./10./17./24./31.Januar,
9–11 Uhr. Ort: Stauffacherstr.10,
1.Stock, Zürich.Am 10.1. aus-
nahmsweise an einem privaten
Ort. www.selbsthilfe-zuerich.ch,
Myrta Ruf 044 311 99 78.

Händeauflegen. «Heilende Be-
rührungen».9.Januar/13.Feb-
ruar/13.März, 16–18.30 Uhr,

ref.Kirche, Dürnten. Letztes emp-
fohlenes Eintreffen 18 Uhr.
Info: Katharina Egli 044 930 76 61.

KULTUR
Neujahrskonzert mit Tanz.
«Tanz Orgel, tanz!».Tanzmusik aus
fünf Jahrhunderten zur Einstim-
mung ins neue Jahr, speziell für
Familien geeignet. Peter Freitag
(Orgel, Harmonium), Nina und Jo-
hannes Schmid Kunz (Tanzani-
mation). 1.Januar, 17 Uhr, ref. Kir-
che, Uster. Eintritt frei – Kollekte.

Bülacher Abendmusik. «Opéra
Surprise». Bekannte Melodien
aus Rigoletto, GuillaumeTell, Car-
men, neu arrangiert für Flöten

und Harfe.Trio Operissima.
1.Januar, 17 Uhr, ref. Kirche,
Bülach. Eintritt frei – Kollekte.

Neujahrsmatinée. «Grüsse aus
Wien».Walzer, Salonmusik, Klas-
sik und Romantik. Gerda Dillmann
(Orgel), Janos Balkanyi (Violine).
2.Januar, 11 Uhr, ref. Kirche,Thal-
wil. Eintritt frei – Kollekte.

Orgelmatinée. «Vater Unser im
Himmelreich». Choralbearbeitun-
gen des Lieds vonMartin Luther.
Anna-Victoria Baltrusch (Orgel).
Kurze Einführung. 7.Januar,
11 Uhr, ref. Kirche Neumünster,
Zürich. Eintritt frei – Kollekte.

Konzert. Lieder von Mani Matter
und Schweizer Volkslieder.
A-cappella-Quartett Kammerton.
8. Januar, 17 Uhr, ref. Kirche,
Rafz. Eintritt frei – Kollekte.

Neujahrskonzert. «Juwelen der
Barockmusik».Werke von Corelli,
Torelli, Händel, Bach. Staatliche
Philharmonie Trasilvania.9.Ja-
nuar, 19.30 Uhr, ref. Kirche Enge,
Zürich. Eintritt frei – Kollekte.

Zürcher Orgeltage 2017. Sechs
Konzerte mit internationalen
MusikerInnen in der offenen Kir-
che St.Jakob, Zürich. 13.–
22.Januar. Eintritt frei – Kollekte.
www.citykirche.ch/musik

Orgelkonzert. «Evergreens –
damals und heute».Melodien aus
Klassik, Jazz, Pop und Schlager.
Christian Gautschi (Orgel). Einfüh-
rung 16.30Uhr. 15.Januar,
17Uhr, ref. Kirche Oerlikon,Zürich.
Eintritt frei – Kollekte.
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Entdeckungen im Märchenwald

AUSSTELLUNG

VomWolf, den sieben Raben
und anderenMärchentieren
Die multimediale, interaktive Sonderausstellung verbindet die Welt
der Märchen mit jener derWissenschaft. Tiere stellen ihre Geschich­
ten aus den Grimm'schen Märchen vor, Tierforschende erzählen von
ihrer Arbeit, in gemütlichen Höhlen kann man zwölf Märchen hören.
Und einmal im Monat spielen die Winterthurer Marionetten live: Am
8.Januar (14/14.45/15.30 Uhr) zum Beispiel das «Rotkäppchen».

GRIMMS TIERLEBEN. Bis 28.Mai, Di­So 10–17 Uhr (ausser 25.12., 1.1.) Zoologisches
Museum, Karl Schmid­Strasse4, Zürich. Eintritt frei. 044 634 38 38, www.zm.uzh.ch

AUFLÖSUNG «ZVISITE»-KREUZWORTRÄTSEL

Wir gratulieren!
oder «Migration».Auch der Begriff
«Tintentod» war dabei und sogar
der Begriff «Editionat». Die beden-
kenswerteWortschöpfung gab
auf der Redaktion doch einiges zu
reden. Im Rätsel selber waren
Paul Grüninger, Friedrich Dürren-
matt undTinu Heiniger als gros-
se Patrioten gesucht. Sowie die Be-
griffe «Unrecht» und «Gewalt»,
die kein Heimatgefühl aufkommen
lassen. Und die «Verlustangst»,
die zu Fremdenfeindlichkeit füh-

DIE FRAGEN
Das Kreuzworträtsel der inter-
religiösenZeitung «zVisite»,die der
Ausgabe 11.1 von «reformiert.»
beilag, war eine Herausforderung:
voller Anspielungen, Kniffe und
Hintergründigkeiten.Hunderte rich-
tiger Antworten sind bei der Re-
daktion eingegangen, aber auch
einige falsche. Unter den falschen
Antworten befanden sich wahre
Perlen: So wurde uns als Lösungs-
wort «Dilettanten» präsentiert
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ren kann. Hatteman das alles bei-
sammen, ergab sich das Lösungs-
wort: «IDENTITÄT».

DIE GEWINNER
1.Preis, ein SBB-Gutschein à
Fr.300.–,HannaWürgler (Hünibach).
2.–6.Preis, eine Bücherkiste im
Wert von Fr. 111.–, Kathrin Seiler
(Münsingen),Andrea Schenk
(Schwarzenburg),Marie-Louise
Villard (Biel), Regula Näf (Zürich),
Rudolf Blaser (Fehraltorf). RED

Die Wörter in den getönten Feldern ergeben
die Lösung
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BILDSTARK

Psalm 22 steht: «Du bist es, der
mich aus demMutterschoss
zog, der mich sicher barg an der
BrustmeinerMutter.» Gott wird
in diesem Klagegebet zur Hebam-
me, zur Geburtshelferin.Mir
gefällt diese frauenstärkende Me-
tapher für Gott. Denn die He-
bammen unterstützen seit jeher
Frauen vor, während und nach
der Geburt. Ihre Hände sind es, die
als erste das Neugeborene fest-
halten, zärtlich umsorgen und an
die Mutterbrust legen, damit es
überleben kann. TES

Die neue Serie «Bildstark» geht
ausgewählten Gottesmetaphern nach.
www.reformiert.info/bildstark

PSALM 22, 10–11

GOTT IST AUCH EINE
HEBAMME
Als ich noch ein Kind war, stellte
ich mir Gott als einenMann vor.
Und zwar als einen mit Bart, der
im Himmel wohnt und auf uns
herunterschaut. Später wurde die-
ses Bild differenzierter. Hinzu
kam die Vorstellung von Gott als
Licht oder Liebe.Dennoch blieb
Gott fürmichmännlich. Ein Vater
im Himmel eben. Erst viel spä-
ter verspürte ich denWunsch nach
einer gendergerechten Bereini-
gung. In der Bibel finden sich ne-
ben vielen männlichen auch
einige weibliche Gottesbilder. In
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Die Berge um Karakol
erinnern sie an Bivio

Von den Bünder Bergen ins Karakol­Gebirge: Edda Hergarten bildet in Kirgistan gratis Skilehrerinnen und Skilehrer aus

Kaum zurück aus Kirgistan, steht Edda
Hergarten frühmorgens schon auf dem
Weihnachtsmarkt im sanktgallischenWil
und preist charmant Käse, Nusstorten
und Handgestricktes aus Bivio an. Und
natürlich wirbt sie für die kleine Schnee-
sportschule im Surseser Dorf, für die sie
arbeitet. Dass sie eigentlich todmüde ist
nach den anstrengenden zehn Tagen in
den kirgisischen Bergen, merkt man der
Skilehrerin kein bisschen an.

ARBEIT IM WINTER. In nur zwei Jahren
hat die Skilehrerin im zentralasiatischen
Land ein Entwicklungsprojekt auf die
Beine gestellt: Junge Leute sollen auch
im Winter ein Einkommen haben, dann,
wenn die Trekking-Touristen weg sind.
Schon zum zweiten Mal hat sie nun ein
Skilehrer-Training in Karakol imNordos-
ten Kirgistans durchgeführt. Mit dabei
waren sechs Kolleginnen und Kollegen
aus anderenBündner Skischulen. Vieles,
was es für denWintertourismusbrauche,
sei schon da, erzählt Hergarten: eine
wunderschöneBerglandschaft, etwasvor-
sintflutliche, aber funktionierende Skilif-
te und Sesselbahnen, Nachbarländermit

zahlungskräftigen Kunden. Die meisten
der 42 Teilnehmer am Kurs konnten
denn auch recht gut Ski fahren. «Von
Methodik aber haben sie keineAhnung»,
sagt die ehemalige Primarlehrerin. Und
auch in unternehmerischen Belangen
brauche es Nachhilfe.

LAND IM UMBRUCH. Eigentlich wollte
Hergarten vor zwei Jahren nur ihren
Bruder besuchen, der in der kirgisischen
Hauptstadt Bischkek beim Aufbau einer
Universität mitarbeitet. Inzwischen ist
sie für ihr Projekt schon achtMal imLand
gewesen, hat auf einer sechswöchigen
Fahrt den Transport von gesammeltem
Material im Lastwagen begleitet. Noch
vier Trainings sollen stattfinden. «Dann
sind genug Einheimische so weit, um
übernehmen zu können», glaubt Hergar-
ten. Motivierte Kursteilnehmer können
denn auch zusätzlich ein Praktikum an
den beteiligten Skischulenmachen. Eine
Kirgisin war im letzten Winter schon in
Bivio. «Es freut mich, dass Frauen mit-
machen», sagt Hergarten. Gerade allein-
stehende Frauen, vor allem alleinerzie-
hende Mütter hätten in der kirgisischen

PORTRÄT/ Edda Hergarten macht junge Leute in Kirgistan fit für den
Skilehrer-Job. Denn im Winter gibt es dort kaum Arbeitsplätze.

CHRISTA RIGOZZI, EX-MISS SCHWEIZ

«Von der Schönheit
allein kann
man nicht leben»
Wie haben Sies mit der Religion, Frau
Rigozzi?
Es spielt keine Rolle, an welche Religion
man glaubt. Ich denke, es ist wichtig im
Leben, überhaupt an etwas zu glauben.
Mir persönlich bedeutet Religion sehr
viel. Ich bin katholisch und gläubig. Wir
haben kirchlich geheiratet, und meine
Kinder werden wir taufen lassen. Christ-
liche Werte wie Respekt vor den Men-
schen, Liebe, Vertrauen, Fairness und
Dankbarkeit sind für mich zentral.

Sie kommen aus dem Showgeschäft.Wie viel
gelten denn da dieseWerte?
In der Schweiz herrscht vom Fernseh-
direktor bis zum Tontechniker eine At-
mosphäre des gegenseitigen Respekts.
Deshalb mache ich meinen Job auch im-
mer noch so gern. Vielleicht hat das mit
der schweizerischen Bodenständigkeit
zu tun – oder weil wir in einem kleinen
Land leben.

Sie haben Ihre Bodenständigkeit nie verloren,
auch als Schönheitskönigin nicht.Wie ist
Ihnen das gelungen?
Von Schönheit allein kann man nicht
leben. Ich bin seit zehn Jahren im Show-
geschäft, nicht nur der Schönheit wegen,
sondern weil ich Christa bin. Meine
Bodenständigkeit rührt vielleicht daher,
dass ich stets eine grosse Dankbarkeit
fühle für das, was ich habe.

Dankbarkeit, das Geheimnis Ihres Erfolgs?
Das Geheimnis meines Erfolges ist das
Standbein Familie. Ich bin in einer einfa-
chen Familie aufgewachsen, wo Werte
auch gelebt wurden. Mein Vater war
Jagd- und Fischereiaufseher. Er nahm
mich oft mit in die Berge. Er zeigte mir
die Pflanzen, die Tiere und prägte mir
ein: Was man mit Liebe pflegt, gedeiht
gut. Meine Eltern habenmir immer gros-
sesVertrauengeschenkt.Dasmachtemich
zu einer starken, selbstsicheren Persön-
lichkeit.

Sie werden Ende Januar Mutter.Was ist Ihnen
wichtig an dieser neuen Aufgabe?
Ich will einfach eine gute Mutter sein,
nicht Freundin oder engste Vertraute. Ich
möchte, dass meine Kinder ihre eigenen
Wege finden, und sie in ihren Stärken
fördern. Und vor allem hoffe ich, dass
sie abends schlafen. INTERVIEW: RITA GIANELLI
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GRETCHENFRAGE

CHRISTOPH BIEDERMANN

Gesellschaft einen schweren Stand. Das
Land steht zwischen Tradition und Mo-
derne. Hergarten drückt es so aus: «Die
Leute sind immer noch auf dem Pferd
unterwegs, aber mit dem Smartphone in
der Hand.» Sorge bereitet ihr das Erstar-
ken des islamischen Fundamentalismus.
Immer mehr Frauen seien verschleiert,
undnichtwenige jungeMänner landeten
beim IS. «Umso wichtiger ist es, etwas
gegen die Perspektivenlosigkeit zu tun.»

WIE ZU HAUSE. Als Kind malte sich Her-
garten aus, wie sie als Lehrerin in Afrika
hilft. Lehrerin wurde sie zwar, aber dann
auch noch Käserin, Ernährungscoach,
Masseurin. Ihre Jobstationen sind so
zahlreich wie ihre bisherigen Wohnorte.
«In Bivio bin ich angekommen», sagt
sie. Und statt in Afrika hilft sie jetzt halt
in Zentralasien. Karakol erinnert sie im-
mer an zu Hause. Nur, dass der Lai Mar-
mora nicht ganz vergleichbar istmit dem
Yssykköl, einem Bergsee zehnmal grös-
ser als der Bodensee. «Er ist wie ein
Meer», schwärmt Hergarten. Und im sel-
ben Atemzug vom Apfelblüten-Meer im
kirgisischen Frühling. CHRISTA AMSTUTZ

Christa
Rigozzi, 33
Die Tessinerin und
ehemalige Miss
Schweiz studierte
Medien- und Kommu-
nikationswissen-
schaft. Sie moderiert
TV-Shows und hat
einen eigenenVerlag.

Edda
Hergarten, 38
DieWahlbündnerin, die
im Berner Jura aufge-
wachsen ist, hat ein Pro-
jekt lanciert, um junge
Leute in Kirgistan zu Ski-
lehrern auszubilden. Es
wird von den Skischulen
Bivio,Arosa, Corvatsch,
Davos, Lenzerheide und
Pontresina unterstützt.
Sie übernehmen die Aus-
gaben der mitwirken-
den Schweizer Skilehrer,
die gratis arbeiten.

wintersportprojekt.com


